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Nr. 2675



Der Glanz der Stille



Terraner und Sayporaner im gemeinsamen Einsatz  die Ephemere Pforte soll sich öffnen



Wim Vandemaan
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1470 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5057 christlicher Zeitrechnung. Das heimatliche Solsystem ist vor mehr als drei Monaten spurlos von seinem angestammten Platz im Orionarm der Milchstraße verschwunden.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die ihnen allem Anschein nach übel wollen. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von den geheimnisvollen Spenta weiß man am wenigsten: Ihnen liegen Sonnen am Herzen. Ihrer Ansicht nach wird Sol durch den Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM verschandelt  deshalb haben sie das Herz des Systems »verhüllt«.

Reginald Bull gelingt ein Bündnis mit einem Teil der Sayporaner, die anfangs als Übeltäter angesehen wurden. Die Ränke gegen Terra gehen aber nur auf eine kleine Gruppe zurück, die das sayporanische Volk beherrscht. Helfen die Terraner, diese zu stürzen, werden die Sayporaner ihrerseits den Terranern beistehen. Um das Bündnis zu besiegeln, reist eine Expedition in die Heimat der Sayporaner. Es erwartet sie DER GLANZ DER STILLE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Shanda Sarmotte  Eine Telepathin sucht nach Gedanken.

Toufec  Ein Mann vertraut seinem Dschinn.

Choursterc  Der greise Sayporaner denkt zweierlei.

Pauthofamy  Ein Mädchen mit einem Panfaktor.


1.

Die Welt der Telepathen



Shanda Sarmotte blickte zu dem Schiff, das immer noch hoch über ihnen am wolkenbeladenen Himmel von Druh stand. Die Barkasse trug sie sanft hinauf.

Die Größe der Sternengaleone machte ihr deutlich, wie vergleichsweise klein die Barkasse war, in der sie und Toufec saßen. Eine winzige Schale. Eine Schale voll Leben.

Sie musste an Paichander denken, den Dekan der Akademie für Logistik, und an die Schale voll Leben, in der er existierte. Das Bild des greisen Sayporaners  genügte das Wort greise überhaupt für das Alter, das der Dekan erreicht haben musste? , dieses beklemmende Bild, hatte sich ihr eingeprägt wie ein dunkles Siegel: Paichander, dessen Leib sichtbar aus mehreren Leibern zusammengestückelt war, Paichander, wie er in dem Uteral hing, die Brust von hinten durchbohrt, als hätte ihn eine eiserne Kralle aufgespießt. Paichander erschien ihr wie ein Sinnbild. Sie wusste nur noch nicht, wofür.

Ein Ausläufer der tief hängenden Wolken verschleierte das Schiff über ihnen. Verpackt wie ein dunkles Geschenk.

Kurz darauf tauchte die Barkasse in die Wolken ein. Für eine Weile verlor Sarmotte jede Orientierung in dem grauen Ungefähren, das sich um die Barkasse ausbreitete.

Plötzlich gab das Gewölk die Sternengaleone wieder frei. Sarmotte fuhr zurück, so nah stand das Schiff jetzt. Bis von einigen Augenblicken war es ihr schwergefallen, die Größe des Schiffes zu schätzen. Die diffuse Gischt des Regens gab keine Anhaltspunkte.

Nun ragte der monumentale Leib des Utrofaren am Bug der Sternengaleone vor ihr auf. Sein Gesicht, größer als die ganze Barkasse, ließ keine Regung erkennen. Bäche von Regenwasser stürzten ihm über die Stirn. Hinter den geschlossenen Lidern glomm ein unstetes violettes Feuer.

Von fern hatte die Galionsfigur humanoid gewirkt. Im direkten Gegenüber verlor sich diese Ähnlichkeit. Der Körper wirkte steinern, ein grob behauener Felsen.

Die Barke schwenkte nach links. Der bauchige Rumpf der Sternengaleone glitt an ihnen vorbei wie der Leib eines urzeitlichen Meeresgiganten.
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Die Hangartore öffneten sich. Die Barkasse flog ein und setzte ohne jede Erschütterung auf. Das bislang transparente Kanzeldach verfärbte sich erst milchig weiß, dann wurde es undurchsichtig.

»Wir sind da«, sagte Toufec. Er stand auf und klopfte unternehmungslustig gegen das Gefäß, das er über dem SERUN an einem Gürtel trug.

Da drin haust Pazuzu, dachte Sarmotte. Ein gewerbsmäßiger Karawanenräuber aus der terranischen Vorzeit und sein Nano-Gespenst. Welches Spiel spielen die beiden eigentlich?

Im nächsten Moment stand sie neben ihm, ein paar Fingerbreit größer als er. Toufec schob eine Strähne blauschwarzen Haars unter den Turban. Er gab ihren Blick gelassen, fast belustigt zurück.

Und welches Spiel spiele ich?

Das Schott glitt auf.

Auf dem Hangarboden lag ein Geschöpf, sternartig, mit fünf Tentakeln oder Armen. In einer wellenartigen Bewegung richtete sich der lebende Stern auf. Zwei seiner Tentakel dienten als Beine, zwei nun seitlich gelegene Extremitäten glitten durch die Luft wie die Arme einer Tänzerin. Der letzte Arm pendelte hoch oben im Leeren.

Das Lebewesen war riesenhaft, von Tentakelspitze zu Tentakelspitze acht, wenn nicht neun Meter groß.

Shanda Sarmotte überlegte für einen Moment, ob der Fagesy mit dieser Position die humanoide Körperform parodieren wollte. Sie glitt kurz in seinen Geist hinüber.

Die Art, wie der Fagesy den Raum wahrnahm, war verwirrend. Sie ließ sich nicht darauf ein. Ihr genügte, die Abneigung des Gegenübers zu spüren, seinen Widerwillen gegen die beiden lateralen Kreaturen, die vor ihm standen. Unter ihm.

Der Widerwille war körperlich, instinktiv. Es gab keine militärische Feindschaft. Der Fagesy nahm sie nicht als Diebe ALLDARS wahr. Er wusste nichts von dem Konflikt seines Volkes mit den Terranern. Er dachte weder an den Brückenplaneten noch an das Solsystem.

Er und die anderen Fagesy an Bord hielten sich offenbar bereits seit Generationen auf der Galeone auf.

»Ich bringe die beiden Gäste zu Choursterc«, sagte der Fagesy. Er floss zu Boden und glitt auf die Hangartür zu.

»Ruda«, murmelte Toufec in Sarmottes Richtung. »Was für ein herzlicher Empfang.«
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Der Korridor, durch den der Fagesy sie führte, wies eine lichte Höhe von annähernd fünf Metern auf. Der Fagesy rutschte und schlängelte, zog und drückte sich so rasch durch den Gang, dass die beiden Terraner kaum Schritt halten konnten.

Einige Minuten später hielt der Fagesy an. Er presste sich gegen die Wand. Am Ende des Korridors öffnete sich eine Tür. Wortlos gingen sie an dem Fagesy vorbei und betraten einen kleinen Saal von ovalem Zuschnitt.

In der Mitte des Raums befand sich ein Teich  eine türkis schimmernde Ellipse, aus deren beiden Brennpunkten dünne Fontänen sprudelten und leise plätschernd ins Becken zurückfielen.

Die sayporanische Besessenheit von Wasser, dachte Sarmotte.

Beim Teich lag, in einem Möbel, das an einen terranischen, mit Tuch bespannten Liegestuhl erinnerte, ein alter Sayporaner. Er hob müde den Blick.

Am Kopfteil der Liege schwenkte ein stabförmiges Geschöpf, das auf einem ganzen Bündel von Beinen stand, seinen Kranz dürrer, knochiger Arme wie Tang, der sich in der Dünung wiegte. Den Kopfteil bildete ein diskusförmiges Organ, das schräg nach vorn geneigt war und in dessen Mitte ein einzelnes, blassblaues, ansonsten erschreckend menschenähnliches Auge zu sehen war  als würde uns das Auge eines Menschen auf einem Tablett serviert, durchfuhr es Sarmotte.

»Choursterc, wie ich vermute?«, fragte Toufec.

Über das alte, perlmuttartige Gesicht glitt ein fast entschuldigendes Lächeln. Der Abglanz eines Regenbogens glitt über die Haut.

»Das ist richtig«, sagte der Sayporaner. »Aber nicht die ganze Wahrheit. Mein Name ist mitunter auch Benat Achiary.«
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Shanda Sarmotte griff telepathisch zu. Der Name klang nicht nur terranisch, er war es, und der Geist, der ihn gedacht hatte, war es auch.

Im Schädel des Sayporaners befand sich allem Anschein nach ein terranisches Gehirn. Die Gedanken des Terraners und die des Sayporaners waren auf eine Art miteinander verflochten, die Sarmotte nie zuvor erlebt hatte. Ihr war, als hätte man zwei völlig verschiedene mentale Landschaften ineinandergeblendet  die eine ein weitläufiger, uferloser Garten voller sonderbarer Standbilder, stiller Weiher und wispernder Brunnen, die andere karg, schroff, felsig und schmerzverzerrt, ein Ort, an dem Geysire zu Hause sind. Sie konnte sich nicht fokussieren. Wie eine Kernspaltung des Geistes.

Sie schirmte sich vorsichtshalber ab.

»Ich gehöre zu denen, die über das Transitparkett gegangen sind«, erläuterte der Sayporaner mit einer unpassend munteren, geradezu jugendlichen Stimme. »Ich war krank und habe Aufnahme gefunden in die Gesamtheit von Choursterc.«

Toufec warf Sarmotte einen irritierten Blick zu. Sie nickte ihm knapp zu, dann stellte sie sich und ihren Begleiter vor.

»Paichander schickt euch«, sagte Choursterc. Seine Stimme hatte sich um eine Nuance verändert. Sie klang brüchiger, müder. »Um mich zu beaufsichtigen.«

Sarmotte blickte kurz zu Toufec. Sein Gesicht blieb unbewegt.

Sarmotte sagte: »Wir haben gemeinsame Interessen  du, der Dekan und wir. Vielleicht können wir die gegenseitigen Verdächtigungen für eine Weile zurückstellen.«

»Ihr habt uns an Bord gelassen«, sagte Toufec. Sarmotte wusste nicht, ob die Bemerkung ein Vorwurf war oder eine Entschuldigung.

»Ich gebe zu, ich war ein wenig neugierig«, sagte Choursterc, wieder mit seiner wacheren, festeren Stimme  mit seiner Achiary-Stimme, dachte Sarmotte.

Ein tonloses Lachen erschütterte Choursterc. Das stabförmige Wesen gab ein Brummen von sich, das erschrocken oder warnend klang.

»Aes Qimae liebt es, sich um mich zu sorgen«, erklärte Choursterc.

Sarmotte tauchte kurz in die Gedankenwelt des Stabwesens. Sie hatte erwartet, medizinisch ausgerichtete Überlegungen zu lesen. Aber Aes Qimae artikulierte seine Gedanken nicht, sie bebten nur wie eine Membran. Sie waren ganz und gar auf den Sayporaner gerichtet und hatten etwas Bemutterndes, zugleich aber Geduldig-Lauerndes  wie ein Jäger.

Chourstercs Kopf sackte zur Seite. Er schien in die Ferne zu lauschen. Sarmotte zog sich aus Qimaes Gedanken zurück.

Der Sayporaner sagte: »Fahrgut Sternenzoll hat mir eben mitgeteilt, dass er gestartet ist. Wir verlassen in diesen Augenblicken die Atmosphäre von Druh.«

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte Toufec.

Mit seiner brüchigen Stimme antwortete Choursterc: »Wir sollten das Zyor-System in einigen Tagen erreicht haben. Der bislang nicht extrahierbare Korpus befindet sich auf einem Planeten der Sonne Zyor, auf Zyor Zopai.«

Toufec und Sarmotte nickten synchron.

»Sarmotte«, sagte die Achiary-Stimme. »Ich erinnere mich. Du bist eine Telepathin.«

»Ja.«

»Und über welche Gaben verfügst du?«, wandte sich der Sayporaner an Toufec.

Toufec fuhr sich durch den Bart. »Ich kann überleben.«
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Als sich die Tür zum Saal öffnete, traten zwei Gestalten ein, wie Sarmotte sie bereits von Druh kannte: Junker und Zofe.

Sarmotte war sich allerdings sofort sicher, dass es nicht die beiden Personen waren, die sie auf Druh kennengelernt hatten.

Während die Zofe auf ihren O-Beinen gravitätisch in den Saal schritt, schwebte der Junker auf einem Prallfeld, das zwischen dem Boden und seinen unbewegten Füßen eine Handbreit Raum ließ.

Wie jeder Junker trug auch er anstelle des Kopfes einen transparenten Zylinder, in dem ein grünes Gewölk wallte, das hin und wieder wie von fernen Blitzen matt erleuchtet wurde.

Seine Arme lagen der weit über zwei Meter großen Gestalt an der Seite, als hätte sie jemand dort angeschmiedet.

»Ich heiße Binc«, sagte die Zofe. »Das ist Junker Oburs.«

Ihr Mund blieb unbewegt, während sie sprach. Stattdessen vibrierte das hellgrün schimmernde Netz, das in der Öffnung ihrer Stirn gespannt war. Auf den haarfeinen Netzfäden saßen und glitzerten winzigste Tropfen, ohne den Halt zu verlieren.

Mit dem gezackten Loch in der Stirn erinnerte die Zofe an eine kaputte Puppe, die jemand notdürftig geflickt hatte. Binc reichte Sarmotte kaum bis zur Hüfte, war dicklich und schaute mit konzentriertem Blick ins Nichts. Ihr Gesicht hätte ebenso gut eine Maske wie aufgemalt sein können.

Sie trug eine nachtschwarze Rüstung, steingraue Stulpenstiefel.

Binc sagte, an Sarmotte gewandt: »Wir geleiten euch jetzt in euer Quartier.«

Sarmotte und Toufec wurden in die Mitte genommen. Sarmotte versuchte, in die Gedanken der beiden vorzustoßen. Aber sie erhielt keine echte Verbindung. Immerhin gewann Sarmotte den Eindruck, dass die beiden eine Art Bewusstsein hatten, allerdings ein in die Tiefe versunkenes, unerreichbares Bewusstsein.

Als Kind hatte sie hin und wieder versucht, einen Stein zu fixieren, der im Teich ihres Gartens eine Armlänge unterhalb der glitzernden Wasseroberfläche lag. Aber das unstete Muster der Lichtreflexe auf den Wellen hatte den Stein in eine Menge bewegter Silhouetten aufgelöst, bis sie nicht mehr sicher war, ob dort überhaupt etwas auf dem Grund des Sees lag. Wütend hatte sie in eine der Wellen getreten, war ausgerutscht und hingeschlagen: die Hose nass, die Schuhe.

Wasser konnte hassenswert sein.

Unterwegs begegneten ihnen hin und wieder Fagesy. Sarmotte nahm keine Verbindung zu ihrer Gedankenwelt auf. In der letzten Stunde hatte sie sich auf derart viel Fremdes eingelassen, dass sie erst zu sich selbst zurückfinden musste.

Sarmotte wusste aus vielen Gesprächen, dass die meisten Menschen Telepathen beneideten. Viele glaubten, dass verschiedene Sprachen nur oberflächliche Erscheinungen waren und ein Telepath durch diese Schicht hindurch und in den mentalen Kern eines Bewusstseins eindringen konnte: dorthin, wo alles Denken gleich war, die immer gleichen Antriebe, das gemeinsame Erbe alles Lebendigen.

Sie irrten.

Je tiefer man in das Innere stieg, desto eigentümlicher wurde das andere, desto fremder.

Sarmotte und Toufec erhielten getrennte Räume. Der Raum, in den Sarmotte geführt wurde, war eine kahle Zelle, ausgerüstet mit einer ovalen Kuhle, die mit einer weichen, schaumstoffartigen Masse gefüllt war. Neben der Vertiefung stand ein irdener Krug voller Wasser. In der Ecke befand sich ein Gefäß, ein Eimer vielleicht, mit einem ausgestülpten Rand versehen  anscheinend der Abort.

Sie tastete mental kurz in den gegenüberliegenden Raum, in dem Toufec untergebracht war, aber Toufec hielt seine Gedanken verhüllt. Es ärgerte und erleichterte sie zugleich.

Sie legte den SERUN und einige Kleidungsstücke ab und legte sich in die Kuhle. Das Lager war weich, angenehm. Der schaumige Stoff verströmte einen Duft, der schmeckte, als sei ein unsichtbares Meer herbeigeweht.

Sie schlief übergangslos ein.
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Nicht ganz zwei Stunden später erwachte sie gut erholt. Sie massierte kurz die Schenkel und rollte sich aus der Kuhle. Neben dem Eimer lag ein zwei Finger breiter Riegel auf dem Boden. Er war leicht und roch nach Milch und Banane, durchaus appetitlich.

Aber sie hatte keinen Hunger. Sie war durstig. Das Wasser im Krug war immer noch kalt. Sie trank sich satt, dann kleidete sie sich an.

Toufecs Gemach lag wenige Schritte über den Korridor. Sie klopfte. Es dauerte einen Moment, dann wurde geöffnet. Toufec band sich eben den Turban.

»Was tun wir mit diesem angebrochenen Abend?«, fragte sie.

Er blicke kurz auf sein Multikom. »Es ist 14 Uhr.«

»Oh. Dann ist der Abend ja noch sehr lang und vielversprechend.«

»Vorschläge?«

Sie zuckte die Achsel. »Ich dachte, wir spionieren das Schiff aus.«

Toufec überlegte kurz. »Das ist eine hervorragende Idee.«
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Erstaunlich viele leere Korridore, hoch und schmal, unzugänglich für die Fagesy. Fremdartige Aromen wie von Holz und Honig. Ein Saal, in dem Haufen von armlangen, feisten Würmern in Netzen unter der Decke hingen, ineinander verbissen, zähflüssige Blutstropfen, die auf den Boden platschten, langsamer, dunkelgrüner Regen.

»Fagesy-Futter«, vermutete Sarmotte, nachdem sie keine Spur von Bewusstsein in den Kreaturen hatte lesen können.

Toufec bückte sich, tupfte eine Fingerspitze ins Wurmblut und schnupperte daran. »Riecht nach Kupfer«, teilte er ihr mit.

Sie gingen weiter.

Auf einem der breiteren Gänge kam ihnen eine Gruppe Fagesy entgegen. Sarmotte und Toufec drückten sich an die Wand; die Fagesy wichen ihrerseits aus.

»Machst du ein wenig Small Talk mit den Seesternen?«, fragte Toufec.

Sarmotte nickte. Sie las ein paar Gedanken im Vorübergehen. Es ging um Bordangelegenheiten, anfällige Reparaturen, um die Koordination der neuen Raumverteilung  Banalitäten eines Alltags.

Unverhofft stand Binc vor ihnen. »Ihr seid unterwegs?«, fragte die Zofe.

»Wir gehen ein wenig spazieren«, sagte Sarmotte. »Und sehen uns das Schiff an.« Sie stippte kurz nach Bincs Gedanken, aber da war nur wieder dieses Etwas, das sich in seiner mentalen Tiefe ihrem Zugriff entzog.

»Wo ist Junker Oburs?«, fragte Sarmotte.

»Er geht seiner Wege«, sagte Binc. »Welches Ziel habt ihr?«

Sarmotte überlegte. Sie verlangte nicht gerade nach einem neuen Gespräch mit Choursterc oder Benat Achiary. Ihr war bewusst, dass sie den Sayporaner mit dem menschlichen Hirn  oder Hirnanteil  demnächst würde lesen müssen.

Aber nicht jetzt.

»Kehren wir um«, sagte sie.


2.

Ein Hauch von Historie



Einige Tage verstrichen in quälender Eintönigkeit. Der Flug erwies sich als sehr viel riskanter, als selbst der Utrofar gedacht hatte. Sarmotte und Toufec streiften durch das Schiff, mal zu zweit, mal jeder für sich.

Am 9. Dezember tauchte Binc auf. Ihre Botschaft: Choursterc wünschte sie zu sprechen.

Sarmotte dachte kurz daran, die Einladung zu ignorieren  und sei es auch nur, um zu testen, wie der Sayporaner, wie die Zofe oder das Schiff insgesamt auf so eine Weigerung reagieren würden.

»Wir sind sehr beschäftigt«, wandte Toufec ein.

»Im Fall eurer Unabkömmlichkeit«, sagte die Zofe, und das Sprechnetz auf ihrer Stirn vibrierte nicht stärker als sonst, »hat Choursterc mir aufgetragen, euch zu bitten: Wir wollen einander nicht zum Geheimnis machen.«

Er will einen Vertrauensbeweis von uns, dachte Sarmotte. Oder er will uns einen Vertrauensbeweis liefern.

»Da wir gerade von Geheimnissen plaudern«, sagte Toufec gedehnt. »Verrat uns, was es mit dir und dem Junker auf sich hat. Was seid ihr?«

Die Zofe stand unbewegt. In ihrem starren Gesicht zeichnete sich keine Regung ab. Sarmotte konnte der Versuchung nicht widerstehen und tauchte ein. Verlassenheit war, was sie fühlte. Scherben der Erinnerung am Grund einer großen Leere: der Verlust von Koordinaten. Eines ganzen Koordinatensystems. Eine unendlich verlassene, gestaltlose Fläche, unter deren Oberfläche ... die Mauer der Prophetien, an der ... das schon nicht mehr erwartete Schiff, das im letzten Licht der ... die beiden Humanoiden, die über die Ebene ... ihre weiße Haut, auf der ein irisierendes Farbenspiel ... die letzten Bataillone der Junker ... die Kokons der Dienstbarkeit.

Wider Erwarten begann Binc zu sprechen: »Sind wir viel, dann sind wir wenig, denn wir sind uns selbst nicht ähnlich, nicht genug.«

»Sie sagt ein Gedicht auf«, wunderte sich Toufec. Er ging vor der Zofe in die Hocke: »Was willst du uns damit mitteilen? Stellst du uns ein Rätsel?«

»Es ist bereits alles enträtselt«, sagte Binc. Dann verfiel sie in Schweigen. Ihr Stirnnetz vibrierte nicht mehr.

Sarmotte berührte Toufec leicht an der Schulter, ließ die Hand liegen, bis er Anstalten machte aufzustehen. »Vielleicht hat sie uns alles gesagt, was sie sagen kann.«

Toufec nickte und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart.

Die Zofe wandte sich ab und schritt den beiden in ihrem leicht schaukelnden Gang voran.
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Die Lehne von Chourstercs Liegestuhl war hochgestellt; hinter dem Sayporaner schwebte Oburs, gesichtslos und tonlos wie eh und je.

Der Weiher lag da wie ein geschliffener Türkis. Die beiden schlanken Fontänen tanzten. Neu war allerdings der Tisch; darauf standen drei tönerne Wasserkrüge, eine Schale voll Obst und ein Tablett mit fingerlangen, flachen Riegeln.

Neben dem Tisch zwei freie Stühle.

Sarmotte und Toufec setzten sich.

Choursterc warf Sarmotte einen Blick zu, dann studierte er unverhohlen Toufec. »Du beunruhigst mich«, gestand er mit seiner brüchigen Stimme. »Mich, das Schiff, Binc und Oburs. Warum ist das so?«

Toufec und Sarmotte verständigten sich mit einem kurzen Blick. »Pazuzu!«, befahl Toufec dann.

Aus der Flasche, die er am Gürtel trug, löste sich ein hauchdünner Schwaden, der allmählich Substanz gewann. An seinem Ende blies er sich auf und nahm dort nach und nach die Umrisse eines Menschen an  jedenfalls eines menschlichen Oberkörpers mit menschlichem Schädel; der Unterleib blieb eine Andeutung und mit dem Schwaden verhaftet.

Das Gesicht der Erscheinung wirkte unnachgiebig wie Granit, dabei blieb es durchsichtig. In den Augenhöhlen schienen zwei Opale zu liegen, ohne Pupille, ohne Augenweiß.

Choursterc lachte, aber es war hörbar ein Benat-Achiary-Lachen: »Das ist in der Tat witzig. Was genau ist er? Doch wohl kein Mitbringsel aus Tausendundeiner Nacht, oder?«

»Klär sie auf!«, gebot Toufec der Erscheinung.

Pazuzu sagte: »Ich bin ein Nanogentenschwarm.« Während er sprach, bewegten sich seine Lippen, aber sie taten es asynchron.

Sarmotte sah das nicht zum ersten Mal. Sie wunderte sich, warum ein technisch derart vollkommenes Phänomen sich diese Nachlässigkeit gestattete.

»Du bist kein terranisches Produkt«, vermutete Choursterc.

»Richtig«, sagte Pazuzu.

»Wer hat dich dem Terraner zur Verfügung gestellt?«

»Aures.«

Sarmotte tauchte in Chourstercs Geist. Sie wollte wissen, ob der Name der Stadt ein Echo in dem Sayporaner auslöste. Tatsächlich spürte sie einen schwachen Nachhall, der aber gestaltlos blieb und unidentifizierbar.

Choursterc wandte sich Sarmotte zu. »Du bist eine Telepathin.«

»Ich bin Telepathin«, sagte sie. Und ein wenig mehr als das. »Du hast vorgeschlagen: Wir wollen einander nicht zum Geheimnis machen. Also Vertrauen gegen Vertrauen: Wer seid ihr  die Sayporaner?«

Choursterc nahm einen der Riegel und bot Sarmotte und Toufec an, sich ebenfalls zu bedienen. Toufec griff zu, biss ab und schenkte Sarmotte ein appetitanregendes Lächeln.

Sarmotte trank stattdessen aus dem Tonkrug.

Toufec nickte Pazuzu zu. Der Nano-Dschinn zog sich zurück in die Flasche. Choursterc wartete, bis der Rest der Nanogenten verschwunden war.

»Wir waren ...«, Choursterc unterbrach sich, von plötzlicher Müdigkeit bestürzt, als wäre die Aufgabe, die ihm bevorstand, zu groß. Er seufzte leise. Dann fuhr er mit der Achiary-Stimme fort: »Sie waren nicht kriegerisch. Dazu waren sie zu begabt. Begabt? Begnadet. Ja, das waren sie: begnadet. Banteiras sanfte Kinder. Lichtträger der Welt.«

Toufec unterbrach ihn mit feierlicher Stimme, schlug sich mit der flachen Hand aufs Herz und deklamierte: »Und gingen hin und gossen sich Götzenstandbilder, die ihnen glichen wie ein Ei dem anderen, und forderten die anderen, halbwegs vernunftbegabten Lebewesen ihres Planeten auf: Kniet nieder und ...«

»Nein«, sagte die Achiary-Stimme. »Sie taten nichts dergleichen. Ihr Ideal war der Kranz der Kreaturen, in dem alle Mitglieder gleichberechtigt tanzten.«

»Tanzten?«

»Ein Bild. Obwohl  sie hatten wohl tatsächlich seit jeher eine Schwäche für Musik.« Auf das immer noch fremdartig-porzellanene Gesicht mit dem Irrlichtern in allen Regenbogenfarben trat ein Lächeln, das Sarmotte menschlich-lausbubenhaft schien. So lächelt Reginald. In seinen besten Stunden.

»Was ist passiert?«, fragte Toufec.

»Sie forschten, sie erkundeten und machten Fortschritte.«

»Fortschritte in welche Richtung?«

»Sie erforschten alles Naheliegende. Sich selbst. Ihre Physis, ihre Anatomie, ihr neuronales System. Oh, sie waren wunderbare Mediziner, geniale Chirurgen. Wenn sie eine Passion hatten, dann die, Leben zu bewahren. Sie hegten ihre Welt wie einen Garten. Und sie verließen diese Welt erst sehr spät. Sie flogen auf den Trabanten ihres Planeten. Und dort fanden sie ...«

»... das havarierte Raumschiff einer technisch höherstehenden Zivilisation«, tippte Sarmotte.

Die Stimme ihres Gegenübers klang alt: »Kein Raumschiff. Eine Stadt, verborgen in einem Krater. Verlassen seit Äonen. Aber die Stadt war nicht tot. Sie hatte die Sayporaner beobachtet. Sie adoptierte uns geradezu.«

Shanda Sarmotte hatte bemerkte, dass Toufec unruhig geworden war. »Wie hieß diese Stadt?«, wollte er wissen. »Wie hießen ihre Bewohner?«

»Sie war verlassen«, sagte Choursterc. »Seit Äonen. Aber alles, was wir vorfanden  die Räume, die Möbel , alles wies sayporanische Proportionen auf. Alles war wie für uns gemacht. Die Stadt beriet uns. Sie erweiterte unser Bewusstsein.«

»Lieferte sie euch Waffen?«

»Sie stellte uns Schutzschirme zur Verfügung. Keine Angriffswaffen. Antriebe für überlichtschnelle Raumfahrt. Einfache, aber solide Transitionstechnologie.«

Toufec fragte: »Befindet sich diese Stadt immer noch auf Saypors Mond?«

»Ja«, sagte Choursterc. »Allerdings ist sie seit Langem versiegelt.«

Toufec nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.

»Was ist schiefgegangen?«, fragte Sarmotte. »Warum sind die Sayporaner ...« Sie ließ den Satz offen.

Das Benat-Lächeln erschien. »Warum sie nicht so geworden sind wie die Terraner? Aber das sind sie! Sie begannen, Planeten in anderen Sonnensystemen zu besiedeln. Zunächst beschränkten sie sich auf den eigenen Sternsektor in ihrer Heimatgalaxis Ayr. Sie trafen auf andere Lebewesen, andere Zivilisationen, andere Sternenfahrer.

Sie trafen auf die Ghasspaden, ein friedfertiges, in ihrer Nachsicht mit allem wehrloses Volk, das von einer Kybernetischen Zivilisation bedrängt wurde. Die Ghasspaden stellten den Sayporanern zunächst kleinere Verbände ihrer stillgelegten Flotten, bald ganze Flottenkontingente zur Verfügung.

Die Sayporaner rüsteten diese Schiffe um und setzten sich im Namen der Ghasspaden zur Wehr und gewannen schließlich die Kybernetische Zivilisation zu ihren Verbündeten. Jedenfalls eines ihrer weitreichendsten Programme und die dazugehörigen Maschinen.«

Als Sarmotte diesmal in den Geist des Sayporaners stippte, sah sie die vier in die Tiefe des Raums ausgestreckten Arme  die nicht nur Arme waren. Und das violette Irrlichtern hinter den geschlossenen Lidern.

Die Kybernetische Zivilisation, erkannte Sarmotte. Die Utrofaren sind die Posbis der Sayporaner. Sie war überrascht von den Ähnlichkeiten zwischen dem sayporanischen Geschichtsverlauf und der Historie der Terraner.

Wir müssen den Sayporanern tatsächlich wie eine jüngere Ausgabe ihrer selbst erscheinen.

Die Achiary-Stimme hatte längst weitererzählt. Sarmotte konzentrierte sich wieder und hörte: »Sie gründeten die Sayporanische Konstitution. Doch bei aller Vorsicht und Diplomatie ließen sich bewaffnete Konflikte nicht ganz vermeiden, auch solche gegen übermächtige Gegner nicht. Aber die Sayporaner bestanden alle diese Proben siegreich.«

»Proben, die wer ihnen auferlegte?«

Choursterc sagte mit der brüchigen Stimme. »Das war nur ein Bild. Mir ist natürlich bewusst, worauf du anspielst: Die Terraner sind früh in das Vorhabengespinst einer Superintelligenz geraten  teils zu eurem Nachteil, insgesamt aber sicher zu eurem Vorteil.«

Sarmotte und Toufec sahen sich nachdenklich an. »Ihr nicht?«, wollte Toufec wissen.

»Nein. Ayr gehörte zu den Versiegelten Regionen.«

»Versiegelt von wem?«

Choursterc wirkte müde. Die irisierenden Reflexe auf der Haut verblassten und erloschen ganz. »Wir wissen es nicht. Wir vermuten, dass es eine Kultur war, die sich die Zeitgefährten nannte.«

»Ah!«, machte Toufec.

Sarmotte tauchte in die Gedanken von Choursterc. Aber der Sayporaner verband mit dem Ausdruck keine genaueren Angaben. Nur ein merkwürdiges Bild, das Sarmotte in seiner Menschlichkeit zutiefst befremdete: das Bild eines Kindes, das, sehr jung und von den Aufregungen des Tages ermüdet, in den Schlaf gezogen und dort in einen unruhigen Traum gestürzt worden war, sich hin und her wälzte  und das plötzlich ruhig wurde, weil es noch in den kunterbunt-gefährlichen Abgründen seines Traums gespürt hatte, wie jemand an sein Bett getreten war, leichthin, sanft und aufmerksam und von einer alles begütigenden Gegenwart.

Die Zeitgefährten.

Choursterc sagte: »Wir forschten. Wir sammelten Wissen. Wir errichteten das Spainkon, weiteten seine Stratosphären aus, Zug um Zug.«

Shanda Sarmotte schaute kurz telepathisch nach, was der Sayporaner mit dem Spainkon und seinen Sphären meinte: ein Datennetzwerk auf Hyperfunkbasis, ausgestattet mit Billionen von Relais wie mit virtuellen Knotenpunkten. Das Ganze gegliedert in Stratosphären und gestaffelte Zugangsberechtigungen.

Wie die terranischen Syntroniken vor der Hyperimpedanz-Katastrophe, dachte Sarmotte. Dass dieses Spainkon an der Schwelle zum Selbstbewusstsein gestanden hatte und von den Sayporanern gehindert worden war zu erwachen, wusste Choursterc, verschwieg es aber.

Siehe da, dachte Sarmotte.

»Und dann kam QIN SHI«, sagte Toufec.

»Wir waren ein junges Volk, als die Sayporanische Konstitution ganz Ayr befriedet hatte. Wir waren jung, als wir die erste Sternenbrücke nach Gonvayr schlugen und von Gonvayr aus weiter nach U'tray und noch weiter nach Voccaur und ...« Choursterc unterbrach sich und fuhr dann mit der Achiary-Stimme fort: »Millionen Jahre. Sie sind so unvorstellbar alt. Älter als die Lemurer; älter als die Ganjasen.«

»Wir wollten über QIN SHI sprechen«, erinnerte Toufec.

»QIN SHI«, nahm Choursterc den Faden auf, »war etwas, das wir bis dahin nicht gekannt hatten: ein lebendiges Metasubjekt  eine lebende Superintelligenz. Wir waren auf unserem Weg über die Sternenbrücken in Regionen jenseits des Siegels vorgedrungen, und wir waren zweimal den Leichen solcher Metasubjekte begegnet. In einem Fall haben unsere Wissenschaftler sogar das Sterben einer Superintelligenz beobachtet.«

Als Choursterc verstummte, stippte Sarmotte kurz in seine Gedanken. ALLDAR, vernahm sie seine Gedanken. Und ihr Freitod im TOMBARSISCHEN SCHOCK.

»Wir hatten gesehen, welche Befreiung ein solcher Tod bewirken konnte. Und welche Verheerungen. Wir hatten sogar erfahren, dass alle Verheerungen, die das Sterben einer solchen mentalen und technischen Supermacht anrichten konnte, nichts waren im Vergleich zu dem Desaster, das geschieht, wenn eine Superintelligenz sich zu einer Materiesenke verkehrt.

Wir hatten gelernt, Regionen zu meiden, in denen solche Niederungen bestehen. QIN SHI dagegen war eine wissenschaftliche Sensation. Ein vitales, gegenwärtiges Metasubjekt. Und er war anders, als wir uns Kreaturen dieses Ranges vorgestellt haben: grauenvoll. Tabulos. Infernalisch.«

»Er hat euch fasziniert«, erkannte Sarmotte mit leichtem Erschrecken.

»Wir hatten damals bereits die meisten der Sternenbrücken hinter uns abgebrochen. Einige andere haben wir gewissen Pächtern überlassen.« Das Lächeln auf seinen Lippen wirkte wie ein Spuk. »Wir waren nicht mehr viele. Unsere ganze Art war alt geworden, wie die meisten unserer Art alt geworden waren. Und vereinzelt. So vereinzelt, dass eine Fortpflanzung nicht mehr möglich war.«

»Euere genetischen Eingriffe haben jedes Individuum zu einer isolierten Art gemacht?«, fragte Sarmotte kalt.

Choursterc ging nicht darauf ein. Wozu auch. Jeder im Raum wusste, dass es so war. »Vielleicht ...« Er schloss die Augen und schien über irgendetwas nachzusinnen.

Sarmotte glitt in seinen Geist. Sie spürte eine eigentümliche Mischung aus Scham und Triumph, Zorn und Resignation.

»In meinen jungen Jahren habe ich gedacht: Eines Tages, wenn mich unsere Wissenschaft, unser Vermögen weit über alle Schranken hinausgehoben haben wird, die natürlichen Lebewesen gesetzt sind, eines sehr fernen Tages werde ich all das satthaben. Und satt und zufrieden, wie ich dann sein werde, werde ich vom Leben lassen können, einfach so.«

Er schwieg.

»Aber so einfach ist es nicht«, half Sarmotte ihm aus.

»Nein«, gestand Choursterc, und in seinem Gesicht drückte sich eine Qual aus, die Toufec wie Sarmotte namenlos schien. »Wir standen vor der Verendung, als wir das Angebot unterbreiteten, seine Diener zu werden.«

»Eine Demütigung für eine Kultur, die immer und alles besiegt hatte«, warf Toufec ein. Wenn er spöttisch hatte klingen wollen, war ihm das gründlich misslungen.

»Es war keine Demütigung. Wir verfolgten einen Plan. Wir dachten, wir wären wertvolle Diener. Nicht zuletzt, weil wir über die Koordinaten verfügten, an denen etwas zu finden war, wonach es QIN SHI verlangte.«

»Die Korpora von Superintelligenzen«, riet Sarmotte.

»Ja. Und wir dachten: Je verlässlicher wir als Diener würden, je unverzichtbarer, desto mehr werde sich QIN SHI auf uns stützen. Irgendwann, im Zenit unserer Knechtschaft, würde er derart abhängig von uns sein, dass der Knecht zum Herrn geworden wäre, der Herr zum Knecht.«

Toufec lachte lauthals. »Was seid ihr doch für Idioten. Was für verblendete, egoistische, mörderische Idioten.«

Die Regenbogenhaut Chourstercs verhärtete sich zu blankem Porzellan. Sarmotte glaubte, eine Maske aus Keramik zu sehen.

Choursterc sagte: »Das Spiel ist doch noch nicht vorbei, Terraner. Es hat eben erst begonnen.«



*



In Gedanken versunken gingen Sarmotte und Toufec zurück zu ihren Quartieren.

Bevor sie Choursterc verließen, hatte der Sayporaner ihnen mitgeteilt, dass sie das Zielsystem in weniger als sieben Stunden erreicht haben würden  dank Fahrgut Sternenzolls navigatorischer Künste.

Sarmotte schaute Toufec von der Seite an und überlegte, wie die Erzählung des Sayporaners auf den Mann aus der prä-astronautischen Ära der Erde gewirkt haben mochte.

Erneut, fast routinenmäßig, suchte sie telepathisch nach seinem Geist. Wie meist verlor sie sich in dem Schleier, der seine Gedanken umhüllte.

Sie blieb an ihrer Tür stehen; er auch.

Sie sagte: »Diese Zeitgefährten ...«

Er nickte nur langsam.

Sie fragte: »Hattest du etwas wie eine Gefährtin in dieser Stadt Aures? Eine Freundin?«

»Ich habe einen Dschinn«, sagte Toufec.

Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Sie lachte. »Das ist vielleicht nicht das Gleiche. Oder ist Pazuzu in der Lage, dir ...?«

»... sexuelle Gefälligkeiten zu erweisen?«

»Ja. Ist er wandelbar genug? Erscheint er als Dschinni, wenn es dich danach verlangt?«

»Unsinn!«, sagte Toufec. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie ...«

»... darum gebeten zu zeigen, was sein Fundus noch bietet?«

Einen Moment lang sahen sie einander in die Augen, ohne zu lächeln. Voller Ernst, voller Möglichkeiten.

»Für mich«, sagte Toufec schließlich, »ist es immer noch schwierig, so weit in der Zukunft anzukommen.«

Sarmotte überlegte, ob in diesem Geständnis der Hauch einer Bitte mitschwang, ihm bei dieser Ankunft mit ihrer Nähe behilflich zu sein. Aber dann war der Moment vorübergegangen, wie Momente eben vorübergehen.

Sie wünschten einander eine gute Nacht.



*



Sarmotte staunte über die Lautlosigkeit. Die Spindelräder der Winkelgetriebe griffen in Kronräder, Schneckenräder in die wenigen Zähne, die sich spiralförmig um den Zylinder der Schnecke wanden; außenradverzahnte Stirnräder liefen Innenradverzahnungen entlang, wie in mechanischer Gefangenschaft. Das Gewirr der Zahnräder trieb Stangen voran und setzte Kolben und Zylinder in Bewegung.

Sie führte ihren Arm in das Getriebe, immer dorthin, wo sich in der Choreografie der Windungen und Umwälzungen Freiräume ergaben. Manchmal sah es aus, als wichen die bewegten Teile vor ihr zurück.

Sie spürte die sanfte, aber unnachgiebige Berührung an der linken Schulter und am rechten Ellenbogen und die Kraft, die sie fortzog.

»Das ist ein wenig gefährlich«, mahnte ihr Vater leise.

»Wieso?«

»Hat er dir das gebaut?« Er zog sie ein paar Schritte fort von dem leerlaufenden, in sich kreisenden Zahnradkomplex und zeigte auf den Roboter, der ihm nicht ganz bis zur Hüfte reichte.

Sie nickte.

»Blödsinnige Maschine«, murmelte ihr Vater und warf dem mechanischen Helfer einen nachdenklichen Blick zu.

»Sir Jason ist unzufrieden mit mir?«, plärrte der Roboter.

»Sie tut mir nichts«, nahm sie ihn in Schutz.

»Das kann man nie wissen«, sagte ihr Vater.

Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass man es nicht wissen könne. Sie wusste es doch auch. War sie anders als man?

»Warum kann man nicht?«, fragte sie.

Ihr Vater überhörte sie und sagte zu dem Roboter: »Ja, Sir Jason ist unzufrieden mit dir. Alle Baupläne für metallische Konstruktionen werden mir in Zukunft vorgelegt, bevor du etwas für Shanda baust.«

»Aye«, sagte der Roboter. »Sir Jasons Anweisung ist zu Herzen genommen.«

Zuerst verdrehte ihr Vater die Augen, sodass Shanda es sehen konnte, anschließend zwinkerte er ihr zu. Ein Friedensangebot.

Sie spürte die Angst, die ihren Vater an sie band wie ein Anker das Schiff. Nackte Angst, und zwar um sie.

»Sei nicht böse«, bat sie.

»Diese Art Roboter sind ein Konstruktionsfehler«, sagte ihr Vater. »Nicht deine Schuld.«

Sie dachte nach. Es war ihr bisher überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass es mehr als einen geben könnte. Wie dumm von ihr. Dabei war genau das doch das Merkwürdigste in der Erwachsenenwelt: dass es von allem so vieles gab, und nichts war einzigartig. Sogar Väter und Mütter gab es noch und noch. Wie viele Shandas mochte es geben?

Näher betrachtet, wollte sie es gar nicht wissen.

»Sei nicht böse«, wiederholte sie.

»Ich hab dir doch gesagt ...«

»Es tut mir leid, dass ich so dumm bin«, sagte sie.

Er richtete sich auf, hob sie hoch und nahm sie in die Arme. So war sie sicher wie in einem Turm der Festung Sonnenstein.

»Du bist nicht dumm«, flüsterte ihr Vater mehr in ihr Haar als in ihr Ohr. Sie spürte, dass der Satz ein bisschen gemogelt war.

»Du bist nicht dumm«, wiederholte ihr Vater. »Ich werde immer für dich da sein.«

Ihre Hände fuhren über seinen Rücken. Sie spürte seine Schulterblätter, das Rollen seiner Muskeln, als er sie so fest an sich drückte, dass es ihr die Luft nahm. Sie spürte nicht weniger deutlich die Verzweiflung, die in sein Versprechen eingepackt war wie in goldschimmerndes Bonbonpapier.

»Du musst keine Angst haben«, sagte sie ihm leise ins Ohr und vertraute ihm ihr Geheimnis an: »Ich weiß doch immer, was die Räder tun wollen.«

»Natürlich weißt du das«, sagte ihr Vater und wiegte sie, als ob sie noch ein Baby wäre, das einschlafen sollte, langsam hin und her. Ihre Füße pendelten in der Luft.

Unvermittelt stand sie allein. Sie betrachtete das Räderwerk und beobachtete, wie es sich verwandelte. Es blühte auf, entfaltete sich, überwucherte sie. Es war bereits so groß wie ein Labyrinth.

Sie ging hindurch, furchtlos und allwissend. »Siehst du«, sagte sie. »Du musst keine Angst haben.«

Ihr Vater antwortete nicht. Sie rief nach ihm.

»Shanda«, hörte sie ihn sagen. »Hast du vergessen, dass ich tot bin?«

Sie erschrak. Sie hatte es tatsächlich vergessen. Wie dumm von ihr.

»Du bist nicht dumm«, sagte er.

Sie spürte, wie ihr Gesicht aufglühte vor lauter Freude.

»Wir haben unser Ziel erreicht«, bemerkte ihr Vater. Aber seine Stimme klang ein wenig, als würde ein guter Teil seiner Aufmerksamkeit von etwas anderem beansprucht.

Das ließ sie eifersüchtig werden.

Ein wenig.

»Wir schwenken in den Orbit ein.«

Sie riss die Augen auf. Die Decke war silbergrau wie Eisen. Sie richtete sich auf, fasste in den Schaumstoff, der ihre Körperwärme angenommen hatte, und rollte aus der Schlafkuhle.

Sie sah sich um und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Es war nichts Menschliches in dieser Kammer. Auch die Stimme, die durch die Akustikfelder zu ihr gesprochen und sie damit geweckt hatte, war nicht menschlich.

Ich werde immer für dich da sein, zitierte sie sich das erträumte Versprechen. Während sie sich ankleidete, wiederholte sie es mehrfach  so lange, bis der Satz ein wenig vom Tonfall und Geruch ihres Vaters angenommen hatte.

Dann öffnete sie die Tür und ging hinaus auf den Korridor.


3.

Erste Blicke auf Zyor Zopai



Zum ersten Mal betraten Sarmotte und Toufec die Zentrale.

Es war still im Raum. Choursterc betrachtete das holografische Abbild des Planeten, das auf dem hufeisenförmigen Schirm zu sehen war. Die eingeblendeten Schriftzeichen, die dem Sayporaner vermutlich Daten über den Himmelskörper vermittelten, konnte Sarmotte nicht lesen.

Choursterc blickte kurz zu ihr und Toufec hinüber. Er nickte langsam und sagte dann mit seiner Achiary-Stimme: »Zyor Zopai ist Planet Nummer vier von sechs. Er ist geringfügig kleiner als Terra. Dennoch hat er etwas mehr Masse. Die Schwerkraft liegt bei 1,13 Gravos.«

»Kein Mond«, stellte Toufec fest.

»Kreuzen außer uns andere Raumschiffe im System?«, fragte Sarmotte.

»Nein«, sagte Choursterc. »Sternenzoll ortet keine Raumschiffe. Stattdessen andere Objekte.« Er streckte den Arm aus, der ein wenig zitterte, und wies ins Holobild. Die Schirmsensorik vergrößerte den angezeigten Ausschnitt. Eine Raumstation wurde sichtbar. Sie war ringförmig gebaut und rotierte gemächlich. Ein Muster aus goldenen Zeichen, Ziffern oder Hieroglyphen bedeckte ihre Hülle.

»Werden wir angerufen?«, wollte Toufec wissen. Unwillkürlich hatte er seine Stimme gedämpft. Die Hand lag wie zufällig auf dem flaschenartigen Behältnis, in dem Pazuzu auf seinen Einsatz wartete.

»Nein«, sagte Choursterc. »Und Anrufe von unserer Seite werden nicht beantwortet.  Weiter!«, wies der Sayporaner die Sensorik an.

Der rotierende Ring sank außer Sicht, eine weitere Raumstation erschien: ein Würfel, dessen sechs Flächen von einer transparenten Kuppel überspannt waren.

»Kein Anruf, keine Antwort«, griff Choursterc ihrer Frage vor.

»Wie viele Stationen sind es insgesamt?«, erkundigte sich Sarmotte.

»1269«, sagte Choursterc. »Soweit wir erfassen können, sind alle funktionstüchtig, die meisten mehr, einige weniger.«

»Sie weisen alle unterschiedliche Bauarten auf?«

»Allerdings. Manche sind klar strukturiert, andere wirken aus inkompatiblen Segmenten zusammengefügt.«

Inkompatible Segmente, dachte Sarmotte und erinnerte sich für einen Moment an den Leib Paichanders in seinem Uteral. Sie riss sich zusammen. »Orten wir Lebenszeichen?«

»Lediglich schwache biogene Impulse.«

Während sie wie in Gedanken nickte, schickte Sarmotte ihre telepathische Sonde in die würfelförmige Station. Fast völlig gedankenstumm. Nur winzige, rasch bewegliche, schwache Bewusstseinsfelder. Wahrscheinlich Tiere. Hunger. Futter. Paarung. Schlaf. »Gibt es Lebenszeichen vom Planeten?«

»Viele«, sagte die Achiary-Stimme. »Etliche komplex und neuronal organisiert genug, um auf Intelligenz und Selbstbewusstsein schließen zu lassen.«

»Existiert eine aktive Raumüberwachung?«, wollte Toufec wissen.

»Keine aktive Ortung, die vom Planeten ausginge. Die Raumstationen existieren auf einem energetisch niedrigen Niveau.«

»Wo liegt der Korpus der Superintelligenz?«, fragte Toufec.

»Soweit wir bisher wissen, existiert kein Mausoleum oder bekanntes Grab. Die Leiche ist überhaupt nicht begraben.«

Toufec hob die Augenbrauen. »Sondern?«

Choursterc sagte mit seiner Achiary-Stimme: »Das wissen unsere sayporanischen Bundesgenossen nicht.«



*



Sie einigten sich mit Choursterc darauf, dass neben dem Sayporaner und ihnen beiden selbst nur noch Aes Qimae zur Planetenoberfläche fliegen würde. Binc und Oburs würden inzwischen versuchen, auf einer der Raumstationen Informationen zu beschaffen.

Sie würden mit der Barkasse fliegen, mit der Toufec und Sarmotte an Bord der Sternengaleone gekommen waren.

Sarmotte und Toufec waren die Letzten, die das Beiboot betraten.

Die Kanzel schaltete auf Transparenzmodus. Aes Qimae übernahm die Steuerung.

Das Stabwesen hatte bislang kein Wort gesprochen.

Als die Barkasse sich bereits etwas von der Galeone entfernte, warf Sarmotte einen Blick zurück. Die Arme des Utrofaren waren nach vorn in die Tiefen des Raums gereckt wie eh und je. Hinter den Lidern das brennende Violett. Sie mochte sich täuschen, aber ein Zug von Besorgnis schien ihr auf das monumentale Gesicht getreten zu sein.

Sie genoss die Lautlosigkeit des Anflugs.

Qimae sprach. Es fiel Sarmotte schwer zu verstehen, was das Stabwesen sagen wollte. Er schien mit drei oder vier einander überlagernden Stimmen zu sprechen.

»Was sagt er?«

»Keine Hyperfunkkommunikation auf dem Planeten. Überhaupt keine künstlich modulierten elektromagnetischen Wellen«, übersetzte Choursterc.

»Unsichtbar«, hörte sie Aes Qimae sagen oder fragen.

»Ja«, sagte Choursterc. »Wir schalten den Deflektorschirm ein.«

Die Barkasse bremste und sank durch eine dichte Wolkendecke. Für kurze Zeit geriet das kleine Schiff in die Turbulenzen eines Gewittersturms; Aes Qimae fing die Erschütterungen weitgehend ab.

Dann sahen sie die unverhüllte Planetenoberfläche unter sich im dunkelgrünen Gewitterlicht. Ein Höhenzug, ein mäandernder Fluss. Dunklere Linien, zu gerade, um natürlichen Ursprungs zu sein.

»Eine Stadt«, meldete Toufec.

»Ein Dorf«, korrigierte Sarmotte.

»Wir landen«, sagte Choursterc.

»Wir landen«, wiederholte Toufec, »steigen aus und fragen: Wie, bitte, kommen wir von hier aus auf dem schnellsten Weg zu der Leiche einer Superintelligenz? Ist das der Plan?«

Niemand antwortete. Sie betrachteten die Bauwerke der Siedlung.

Sarmotte hatte ähnliche Gebilde schon einmal gesehen, wenn auch nur in Aufzeichnungen. Die Moai auf der Osterinsel. Aber während die archaischen Steinkolosse fünf, höchstens vielleicht zehn Meter maßen, ragten die Gebilde dieses Planeten zwanzig, dreißig, sogar vierzig Meter auf.

Erst als sie näher herankamen, erkannte Sarmotte, dass sie sich geirrt hatte. Was sie dort unter sich sahen, waren Türme, die allerdings anders, als sie es von terranischen Gebäuden gewohnt war, lange Schrägen aufwiesen, Vorstülpungen und Ausbuchtungen, die den Betrachter unwillkürlich um die Stabilität der Gebäude fürchten ließen. Was Sarmotte für Nasen, Ohren, überhaupt Gesichter und Köpfe gehalten hatte, erwies sich als Vorsprünge, Balkone, Gesimse oder vertikale Mauerblenden, wie sie Wände verstärken konnten.

Die Außenmauern waren mit eisernen Röhren gepickt, aus denen Qualm kräuselte  wahrscheinlich Kamine, überlegte Sarmotte.

Durchaus ähnlich wie die Steinriesen auf der Osterinsel standen die Bauwerke in langen, einander hin und wieder kreuzenden Reihen.

Auf den Straßen und Wegen, die sich durch diese Konstellationen ergaben, wimmelte es von Verkehr.

Sie überflogen die Siedlung im Schutz ihres Deflektorfeldes. Von oben betrachtet wurde deutlich, dass die Türme nicht mit Dächern abschlossen. Hoch im Inneren der Türme, von Wänden umschlossen, waren Zisternen oder Traufen zu sehen, anscheinend randvoll mit Wasser. Die Türme waren mit einer braunen Substanz grob und rau verputzt; weiße oder graue, horizontale Linien verzierten die Außenwände.

Sie glitten über die Siedlung hinweg und landeten einige Kilometer entfernt von den letzten, besonders großen und wuchtigen Türmen.



*



Die Luft schmeckte nach Rauch, verbranntem Holz, verbrannter Braunkohle. Wie auf ein Kommando schlossen Sarmotte und Toufec ihre SERUN-Helme.

Die Barkasse blieb unsichtbar hinter ihnen zurück. Nur im Visier ihrer Helme zeichneten sich die gerechneten Konturen ab.

Choursterc ging voran. Seine Schritte holten weit aus und wirkten zugleich kräftig und ein wenig marionettenhaft. Sarmotte war sicher, dass sein Schutzanzug unter den deckenden Textilien mit einem kraftverstärkenden Außenskelett ausgerüstet war.

Aes Qimae setzte sich der Atmosphäre völlig ungeschützt aus. Immerhin trug er um die pfahldürre Körpermitte einen Gürtel, der mit Instrumenten bestückt war, vielleicht auch mit Waffen.

Sie waren keine Viertelstunde gelaufen, als sie den ersten Zopai begegneten.

Sie waren zu zweit und saßen einander in einem Abstand von nicht ganz hundert Metern auf großen, fragil anmutenden Fahrzeugen gegenüber. Es waren Dreiräder mit zwei hohen Rädern am hinteren, ausladenden Teil und einem kleineren Rad vorn am verjüngten Bug, das über eine schlanke Säule mit einem Lenker verbunden war.

Auf der hinteren Ladefläche stieß eine Dampfmaschine Qualmwolken aus. Kurbeln und Stangen verbanden den Kessel mit den Hinterrädern wie mit dem Vorderrad. Sarmotte tupfte kurz in das technische Verständnis der beiden Zopai und las die Wirkungsweise der Steuerungsscheibe ab, die Drehbewegung in Längenbewegung übersetzte. Sie erfasste Aufwerfhebel und Schieberschubstange, Kreuzkopf, Voreilhebel, Schwinge und Gegenkurbel  das austarierte Gegen- und Miteinander der mechanischen Antriebsorgane.

Der Fahrer saß vorn, deutlich erhöht, die Beine so über den Lenker geschlagen, dass er mit ihnen das Fahrzeug steuern konnte. Es waren lange, muskelbepackte und sehnige Beine. Sie verfügten offenbar über zwei Kniegelenke.

Gesäß und Oberschenkel steckten in einer Hose aus eisernen Kettengliedern. Am bloßen Oberkörper mit der breiten Brust schimmerte die schwarze Haut feucht.

Der Kopf saß auf einem kaum sichtbaren, kurzen Hals; er war kugelrund; die Augen wirkten wie dem Schädeldach aufgepflanzt. Der Mund war hornig und breit; Sarmotte konnte auf der Oberseite drei Nasenöffnungen sehen. Ohrmuscheln waren keine zu entdecken.

In ihren langen Armen hielt jeder von beiden eine Lanze.

Der eine Zopai war von gedrungener Statur, sicher keine eineinhalb Meter groß. Der andere dagegen war ein Hüne von mindestens zwei Metern.

Ein Ruf erklang, tief, rau und bellend, Sarmotte wusste nicht, welcher der beiden Zopai ihn ausgestoßen hatte.

Vielleicht beide. Und zugleich.

So schrien Adler.

Allmählich kamen die beiden Dreiräder in Bewegung und rollten, immer schneller werdend, aufeinander zu.

Während die beiden fuhren, klemmten sie sich die Lanzen unter den Arm und umschlossen die Schäfte mit ihren knochigen Fingern.

»Was sagt man dazu?«, murmelte Sarmotte.

»Ich setze eine Weihrauchharzperle auf den Zwerg«, bot Toufec an.

»Sosonderbar«, hörte sie Aes Qimae sagen.



*



Sarmotte suchte telepathischen Kontakt mit den beiden. Wären die Zopai Menschen gewesen, hätte sie vermutet, dass sie sich mit den Lanzen duellieren wollten  Ritter, die um die Ehre kämpften oder andere imaginären Habseligkeiten einer an materiellen Gütern armen Kultur.

Was dachten die beiden? Zunächst war da der Eindruck einer gewissen Unschärfe. Sarmotte brauchte einen Moment, um sich darauf einzurichten  so, wie man bei einer leichten Fehlsichtigkeit den Gegenstand, den man anschauen will, auf den richtigen Abstand bringen muss. Oder die Augen entsprechend verengen.

Die Gedanken der beiden waren alles andere als primitiv und eindimensional. Sie waren im Gegenteil außerordentlich komplex, vielschichtig und verschachtelt. Keine Spur von Hass, Eitelkeit oder Rachsucht in ihren Überlegungen. Die beiden glühten geradezu vor Neugier und Tatendrang, sie waren beseelt von dem Bewusstsein, den jeweils anderen als Orlogpartner gewonnen zu haben. Als Kriegsgefährten.

Wenn Sarmotte hätte eingreifen wollen  der Zeitpunkt dafür war verpasst. Die beiden Lanzen trafen auf das gegnerische Ziel. Der Spieß des Hünen brach; der Hüne selbst wurde von der Lanze des Gedrungenen erfasst und durchbohrt. Der Spieß bog sich im nächsten Moment, hob den Hünen aus seinem Sitz und schleuderte ihn in die Luft.

Gleich darauf krachten die beiden Fahrzeuge mit großer Wucht ineinander. Auf dem Dreirad des Hünen zerknallte der Kessel mit einem ohrenbetäubenden Lärm.

Das Dreirad des Kleineren wurde von der Gewalt des Aufpralls wie der zeitgleichen Explosion hochgerissen, überschlug sich zwei-, dreimal und krachte auf den Boden.

Der Hüne lag regungslos im Staub, die Lanze in der Brust wie eine aufgepflanzte Standarte.

Sarmotte rannte los.


4.

Reise nach Bhötshem



Der durchbohrte Zopai war tot. Sarmotte sah in die leeren Murmeln seiner Augen und erhielt kurz darauf die Bestätigung des SERUNS. Sie öffnete ihren Helm und wandte sich dem anderen Zopai zu. Der bemühte sich eben, das Dreirad wieder aufzurichten. Er zog und schaukelte an dem Gefährt, ging in die vielen Knie, hob und rüttelte.

Daran, dass ihn drei Fremde beobachteten, störte er sich nicht. Er redete mit sich selbst und wischte mit einer beiläufigen Bewegung zähes, tiefblaues Blut aus dem Gesicht und von der Brust, wo weitere, aber wohl nicht lebensgefährliche Verletzungen sichtbar waren. Jedenfalls unternahm der Zopai nichts, diese Wunden zu versorgen.

Sarmotte ging langsam zu ihrer Gruppe zurück. »Was sagt er?«, wollte Toufec wissen.

Sarmotte lauschte telepathisch. »Ich verstehe noch nicht alles. Aber soweit ich es sehe, behandelt seine Rede Körperausscheidungen. Und verwerfliche sexuelle Praktiken, die auszuüben er allem Anschein nach seinem Fahrzeug vorwirft.«

»Kurz gesagt: Er flucht«, erkannte Toufec.

Sarmotte nickte.

Kurz darauf signalisierte Toufecs Translator Bereitschaft und übermittelte Sarmottes SERUN das betreffende Datenpaket.

Die entsprechende Maschine in der Ausrüstung des Sayporaners war ebenso schnell. Sarmotte hörte Choursterc fragen: »Guten Tag, Rad-Ritter. Wir sind auf der Suche nach dem Korpus einer entschlafenen Superintelligenz. Kannst du uns helfen?«

»Das nenne ich doch mal diplomatische Feinfühligkeit«, raunte Toufec Sarmotte zu.

Es stellte sich heraus, dass der Zopai Eppulon hieß. Von einer Superintelligenz hatte er noch nie gehört. Eppulon schaukelte sein Kampfdreirad weiter hin und her. Es schepperte, wenn der Kessel auf den steinigen Boden traf.

Toufec ging hinüber und packte mit an. Kurz darauf stand das Fahrzeug wieder korrekt. Im Wassertank der Dampfmaschine zeichnete sich ein feiner Riss ab. Wasser rann aus. Eppulon murmelte etwas von Schäden im Schieberkasten, möglicherweise am Kolbenschieber selbst.

Sarmotte griff kurz telepathisch zu. Das Dreirad war offenbar schwerer beschädigt, als es den Anschein hatte. Aber der Schaden behelligte Eppulon kaum. Er nahm ihn leicht, fast belustigt. Sportlich.

»Wer war dein Gegner?«, fragte sie den Zopai.

»Gegner? Du meinst meinen Orlogpartner?«

»Er war dein Gefährte?«, fragte Toufec. »Er ist tot.«

Und du hast ihn getötet, dachte Sarmotte.

»Das eine schließt das andere nicht aus«, grummelte der Zopai, während er mit der Hand prüfend gegen den Kessel klopfte. »Er hätte es wie ich verdient gehabt, Aufnahme zu finden in die Orlogflotte von Chössemai.«

»Duist veverletzt«, sagte Aes Qimae.

»Ja«, sagte Eppulon. Es klang abwesend. Er griff in einen Beutel, der an der Hose aus Kettengliedern befestigt war, und löste die Schnur, um ihn zu öffnen.

Dann fasste er mit zwei langen und vielgliedrigen Fingern in das Behältnis und holte etwas heraus, was so klein war, dass es zwischen den Fingerkuppen verschwand.

Qimae trat zu dem Zopai und begutachtete dessen Wunden. Dann begannen seine Arme zu wirbeln, sprühten und salbten ein und legten Pflaster auf. Eppulon ließ die Behandlung über sich ergehen.

Mit einer behutsamen Bewegung brachte Eppulon das, was er seinem Beutel entnommen hatte, am Wassertank an. Er trat einen Schritt zurück. Da er Sarmotte die Sicht auf das Geschehen verstellte, blendete sie sich in seine Wahrnehmung ein. Sie sah nichts als einen Faden, honig- oder hellbernsteinfarben, keine zehn Millimeter lang, der auf dem Metall auflag, dort, wo der Riss sich abzeichnete. Dann sank der Faden in den Riss ein, der sofort darauf verschwunden war.

»So. Fertig. Repariert«, verkündete Eppulon. Er machte Anstalten, wieder auf den Bock des Fahrzeugs zu klettern.

»Du verlässt uns?«, fragte Sarmotte.

»Ich fahre in die Stadt«, sagte er und wies auf die Ansammlung schräger Türme. »Nach Bhötshem.« Er stieg auf. Die beiden Kniegelenke knickten ein und streckten sich in einem verwirrenden Rhythmus.

»Nimmst du uns mit?«, fragte Toufec.

»Warum?«

»Dann müssen wir nicht gehen«, erklärte Toufec.

Eppulon musterte ihn aus den kugelrunden Augen. »Ihr seid ein weiser Fremder«, sagte er dann. »Auch ein vermögender?«

In Toufecs ausgestreckter Hand lagen wie hingezaubert zwei hellbraune, pilzförmige Weihrauchkugeln. Eppulon griff mit seinem langen Arm vom Bock herunter, nahm eine der Perlen und leckte mit einer langen blauen, an der Spitze gespaltenen Zunge daran. »Hm«, sagte er. »Steigt auf.« Er warf sich die Perle in den Mund und nahm die zweite an sich.

Toufec, Sarmotte, Choursterc und Aes Qimae suchten und fanden Platz, dicht aneinandergedrängt.

Eppulon fuhr los.



*



Bhötshem war eine geschäftige Siedlung. Shanda Sarmotte erblickte allerlei dampfgetriebene Radfahrzeuge auf den Straßen. Es waren kleinere Versionen unterwegs, aber auch Omnibusse, über denen mächtige Qualmwolken hingen. Dazu irrlichterten pedalbetriebene Rikschas kreuz und quer über die Straße, Tandems, Tridems und sogar Quadruplete, von vier Fahrern kräftig vorangetrieben.

Die Straße war gesäumt von Händlertischen; Garküchen offerierten über offenem Feuer Gebratenes, im Ofen Gebackenes, Obst. Die Luft war von süß-würzigen Düften geschwängert. Hökerer boten Wasser aus Krügen und in durchsichtigen Blasen an, Werkzeug, Kleidungsstücke, Schuhwerk, Waffen, handspannengroße Käfige voller Insekten, Basteleien aus Knochen, handliche Lautsprecher (derer die Hökerer sich auch selbst bedienten, um ihre Waren anzupreisen), Knallkorkenpistolen, Feuer sprühende Kreisel, Blechschlottern, Miniaturen von Rädern und Dampfmaschinen  und das war nur der geringere Teil der Ware, nämlich der, deren Sinn und Zweck Sarmotte zu erkennen glaubte.

»Wie viele Harzperlen hast du noch dabei?«, raunte Sarmotte Toufec zu.

Toufec grinste.

Eppulon bremste. Er stellte eine Bremse fest und manipulierte an den Bedienelementen des Dampfmotors.

»Wir sind da«, sagte er. Das Fahrzeug stoppte. Eppulon stieg ab und sah sich um. Was seine Fahrgäste planten oder taten, schien ihn weiter nicht zu kümmern.

Toufec sprang auf die Straße; Sarmotte folgte ihm. Choursterc und Aes Qimae schlossen sich ihnen an.

»Wer regiert die Stadt?«, rief Choursterc dem Zopai hinterher, der losgegangen war, ohne sich einmal nach ihnen umzudrehen.

Eppulon blieb stehen. Er dachte nach. »Es gibt niemanden«, sagte er schließlich.

»Wozu musste er da überlegen?«, raunte Toufec Sarmotte zu.

Sie schaute in Eppulons Gedanken. Da war ein Nachklang von Überraschung. Der Zopai wusste durchaus etwas mit dem Ausdruck Regierung anzufangen. Aber es war ihm nicht gegenwärtig, ob die Stadt Bhötshem eine solche Einrichtung hatte.

»Was wirst du tun?«, fragte Toufec den Zopai.

»Ich werde mir einen Panfaktor besorgen. Oder einen neuen Orlogpartner suchen«, antwortete er.

»Den du wieder töten wirst?«

»Ja«, sagte Eppulon leichthin. »Oder er mich. Niemand wird für nichts aufgenommen in die Orlogflotte von Chössemai.«

»Was wird die Orlogflotte tun?«, fragte Toufec.

»Sie wird in die Schlacht ziehen.«

»Ist denn Krieg?«, fragte Sarmotte.

»Wie sollte denn kein Krieg sein?«

Sarmotte las in seinen Gedanken nach. Tatsächlich konnte sich der Zopai an keine Epoche erinnern, in der kein Krieg geherrscht hätte.

»Worum geht es eigentlich in diesem Krieg?«, fragte Toufec.

Trotz der Andersartigkeit seiner Mimik sah Sarmotte in Eppulons Gesicht das blanke Erstaunen: »Befremdliche Fremde seid ihr. Worum sollte man sinnvollerweise kämpfen, wenn nicht um das Leben?« Er baute sich stolz vor ihr auf. »Wir bekämpfen die Degenese!«

Damit drehte sich der Zopai um und war in wenigen Augenblicken im Gewimmel der Straße verschwunden.

Die Straßenhändler stürmten auf sie ein. Hin und wieder stöberte sie in den Gedanken der Händler nach kurzen Gebrauchsanweisungen für die Waren, deren Sinn sie nicht verstand. Sie erfuhr von Verdauungswürmern, Gefühlsverpflichtungsscheinen, Muster-Planisphären, Scham-Etiketten, Panfaktoren, Glücksraketen, Gedankenschreinen, Sternenstammbäumen ...

Sarmotte zog sich aus dem mentalen Spiegelbild des Marktes zurück.

Die Zopai wirkten durch die Andersartigkeit der vier Neuankömmlinge nicht irritiert. Es war nicht so, als würde man sie nicht bemerken: Im Gewühl wurden sie hin und wieder ein wenig angerempelt und hörten knappe Entschuldigungen; immer wieder sprachen die Händler sie an. Radfahrer, die rastlos unterwegs waren, riefen ihnen Warnungen zu.

Aber niemand kehrte sich an ihrer Besonderheit, an ihrem andersartigen Aussehen. Und wenn zwischen Zopai und Terranern und dem Sayporaner auch eine gewisse Ähnlichkeit herrschen mochte  Aes Qimae wenigstens musste auf die Einheimischen sehr fremdartig wirken.

Choursterc sagte mit der Achiary-Stimme: »Aber es muss in dieser Stadt etwas wie ein Verwaltungszentrum geben. Oder eine Bibliothek, einen Datenspeicher irgendeiner Art.«

Sarmotte nickte. »Gehen wir suchen.«
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Die schweren Gewitterwolken belagerten den Himmel im Osten. Die Wolkenränder glühten wie flüssiges Eisen im Licht der untergehenden Sonne.

Sie hatten keine Bücherei gefunden, kein Archiv, keine Regierung.

Die Gesellschaft der Zopai lebte anscheinend ohne jede Hierarchie. Die Zopai handelten und kauften; sie erwarben Waffen bei Waffenschmieden und Kampfräder bei Kampfradbauern; sie trainierten unermüdlich ihre militärischen Fähigkeiten.

Die Stadt Bhötshem erinnerte Sarmotte an ein Heerlager aus der terranischen Frühgeschichte, sogar noch vor Rhodans Geburt. Der Anlass für den Krieg, seine Wurzeln in der Zeit, schienen allen Beteiligten entfallen zu sein. Wenn sie telepathisch durch die Gedankenwelten streifte, vernahm sie nicht einmal Groll gegen den Feind.

Wer war überhaupt der Feind?

Brauchten sie einen Feind? Die Kampfspiele forderten ihre Opfer. Nicht nur Eppulon hatte seinen Zweikampf bestanden, indem er seinen Gegner getötet hatte. In den Gedanken der Überlebenden hinterließen die Kämpfe dankbare Zufriedenheit, als hätte man ein gutes Abendessen mit einem Freund eingenommen. Keine Spur von Schuldgefühlen gegenüber dem Orlogpartner, keine Reue. Manchmal war da ein Hauch Scham, wenn der Triumph zu einfach gekommen war. Aber dagegen half ein Scham-Etikett, das man sich in den Nacken klebte, wo es wohltuende Wirkung entfaltete.

»Wo bleiben wir über Nacht?«, fragte Sarmotte in die Runde.

»Ich könnte Pazuzu ein Zelt bauen lassen«, schlug Toufec vor. »Oder wir übernachten in der Barkasse.«

Sarmotte spürte die Skepsis bei Choursterc. Sie sagte: »Warum suchen wir uns nichts im örtlichen Hotelbetrieb?«

Sarmotte fragte einige Zopai offen nach einem Gasthaus. Bald darauf folgten sie einer Wegbeschreibung zur Herberge der Pilger auf Gegenseitigkeit.


5.

Die Herberge



Tatsächlich wurde Shanda Sarmotte mit jedem Schritt müder. Der SERUN empfahl ihr, den Helm wieder zu schließen. Der Sauerstoffanteil in der Atmosphäre lag deutlich unter dem der Erde. Wenn die mangelhafte Sauerstoffkonzentration auch keine direkte Gefahr darstellte  angenehm war sie nicht.

»Sieh dir das an!«, hörte Sarmotte Toufecs Stimme. Sie schüttelte ihre Müdigkeit mit einer Kopfbewegung ab.

Durch die Menge schoben sich zwei Gestalten, die beide einem prall gefüllten, mannsgroßen Sack glichen, der auf vier scherenartigen Beinen schritt. Um das unförmige Körpersegment waren kreuz und quer etliche Gürtel geschlungen, an denen verschieden große Beutel im Takt der Bewegung pendelten.

Die Zopai schenkten den beiden Geschöpfen so wenig Aufmerksamkeit wie Sarmottes Gruppe.

»Touristen«, sagte Sarmotte. »Keine Zopai jedenfalls.« Sie schaute Choursterc an. »Kennst du diese Art?«

»Nein. Kannst du sie erforschen?«, fragte Choursterc.

»Warte.«

Sie öffnete sich den fremden Gedanken. Kristalline Schlieren. Ein pochendes Hörsehen. Ein Karneval von Zahlen, in sich kreisenden Gleichungen, geometrischen Gebeten.

Sie zog sich zurück.

Der SERUN hatte den Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit erkannt und teilte ihr das Ergebnis seiner Analyse mit: Demnach orientierten sich die beiden Fremdwesen via Ultraschall; ein im Beutelsegment untergebrachtes Haupthirn stand in Verbindung mit vier Hirnfilialen in den Extremitäten, die komplexe motorische Programme mit kommunikativen Mustern mischten: Die Wesen sprachen mit den Beinen.

Aha.

Sarmotte tauchte noch einmal ein. Sie versuchte, wenn schon keine klare Information, so doch die emotionale Färbung der beiden Bewusstseine zu verstehen.

Sie tastete sich vor in ein flaches Gewebe von Ahnungen und Befindlichkeiten. Im Geist der beiden Fremden herrschte ein beschwingter Gleichmut, eine matte Gelassenheit. Sie dachten von sich als von Le. Alles andere blieb unbestimmt.

Sarmotte wollte sich bereits abwenden, als sie auf einen ansatzweise vertrauten Gedanken stieß, eine visuell eingefärbte Resonanz. Sie sah einen winzigen, honigfarbenen Faden, der durch das Bewusstsein eines der beiden Wesen glitt, sich auf eine Wunde legte und den Schmerz aufsog.

Und die Wunde schloss.

»Und?«, fragte Toufec.

Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß noch nicht.« Sie schaute Choursterc an. »Sie nennen sich Le. Hast du einmal von den Le gehört?«

»Es tut mir leid«, verneinte der Sayporaner.

Kurz darauf hatten sie die Herberge erreicht.



*



Sie kamen in einem Saal unter, von dessen Größe sie sich keine rechte Vorstellung machen konnten. Bewegliche Stellwände unterteilten den Raum. Auch Sarmotte, Toufec und Choursterc hatten je eine dieser aufklappbaren Wände ausgehändigt bekommen. Toufec hatte für sie alle mit einer großen, nussförmigen Weihrauchperle bezahlt.

Sarmotte versuchte einen Scherz über die Universalität der Weihrauchwährung, auf den Toufec nicht einging.

Am Eingang des Saals befand sich eine Wanne voller Wasser, daneben etliche mit Pfropfen verschließbare Schläuche. Choursterc griff zuerst zu und versorgte sich mit einem Wasserschlauch, danach füllten Sarmotte und Toufec sich einen Vorrat ab, ohne ihn zu benötigen. Der SERUN versorgte sie mit allem Notwendigen.

Die Paravents der anderen Gäste verschachtelten den Raum und bildeten ein wahres Labyrinth. In ihrer Mehrzahl waren die Gäste Zopai; in einer der aufgebauten Zellen lag ein schlangenartiges, reich behaartes Wesen, dessen vogelähnliches Gesicht von einer rothaarigen Mähne umgeben war.

Sarmotte bemerkte, wie Toufec das Wesen betrachtete. »Was denkt es?«, flüsterte er ihr zu.

»Es denkt: Der junge Herr sieht appetitlich aus. Wenig Fett, zartes Fleisch. Aus seinem Haar mache ich einen lustigen Speiballen. Ich werde nur warten, bis er schläft, und dann ...«

»Ich wollte sowieso noch nicht schlafen«, murmelte Toufec.

Unbehelligt von den anderen Gästen stellten sie ihre Wände auf. Der Boden war aus elastischem Material und angenehm warm. Dennoch legten sie den SERUN nicht ab.

Sarmotte und Toufec lagerten in benachbarten Kammern. Sie desaktivierten den Translator und unterhielten sich gedämpft über dies und das, Bagatellen. Sarmotte war zu müde. Toufec redete, wie es schien, über Gurken, bestickte Kissen, über eine Schänke in Europa, in der es dunkel war und nach altem Fett stank und in der jemand gesagt hatte, Gottes Engel würden sich übergeben, wenn sie einen bestimmten Namen hörten.

»Hm«, machte Sarmotte hin und wieder. Obwohl sie den Eindruck gewann, dass Toufec ihr etwas anvertrauen wollte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren.

Sie hatte nicht das Gefühl, geschlafen zu haben, als sie, von einem infernalischen Lärm geweckt, aufschreckte.

»Ruhig«, hörte sie Toufec sagen  allerdings über Funk. »Der SERUN hat alles im Griff.«

Über ihnen riss in diesem Moment die Decke auf. Flammende Trümmer krachten in den Schlafsaal. Alles merkwürdig gedämpft, viel zu leise. Der SERUN hatte den energetischen Schutzschirm aktiviert und behütete sie.

Uns. Aber nicht die anderen Gäste. »Akustische Dämmung desaktivieren!«, befahl sie.

Ein überirdisches Kreischen und Heulen, gefolgt von erschütternden Explosionen. Der Boden bebte. Die adlerähnlichen Schreie der Zopai.

»Was ist mit Choursterc und Qimae?«, rief sie.

Der SERUN antwortete: »Der Sayporaner liegt unter einem Energieschirm, der auch Aes Qimae beschützt. Für sie besteht keine Gefahr, solange die Angriffe nicht erheblich an Intensität gewinnen.«

»Wer greift uns eigentlich an?«

Der SERUN antwortete: »Mit Traggas gefüllte und steuerbare Starrluftschiffe, die Bombenlast über der Stadt abwerfen.«

Das Herbergsgebäude erlitt einen weiteren Treffer. Der Boden riss ein. Die Paravents wankten und fingen Feuer. Sarmotte spürte für einen Moment, wie sie stürzte. Dann fing der SERUN sie ab und hielt sie mit dem Gravo-Pak in der Schwebe.

»Toufec!«

»Alles gut. Pazuzu ist wach. Keine Gefahr. Wir verlassen die Herberge. Mein SERUN nimmt deinen in Schlepp, okay?«

»Ja.«

Während der SERUN sie durch das verheerte, brennende Bauwerk trug, sondierte Sarmotte die Gedanken der Gäste. Sie hatte Panik erwartet. Aber die Zopai, soweit sie noch lebten, wirkten gefasst, gelassen, geradezu abgeklärt.

Als sie sich schon zurückziehen wollte, spürte sie es: Die Gedanken waren ein wenig unscharf, aber dann hatte Sarmotte sich eingelesen. Es war ein Kind, das zwei oder drei Stockwerke über ihnen irgendwo in einer lichterloh brennenden Kammer saß und mit dem Rücken an der Wand in die Flammen starrte. Das Kind spürte Schmerzen auf der Haut und in den Lungen, vermochte aber nicht mehr aufzustehen. Die Hitze hatte es so ermattet, dass es kurz vor dem Einschlafen war.

Sarmotte löste ihren SERUN aus der gemeinsamen Steuerung mit Toufec und lotste ihn hinauf. Sie fand das Kind rasch. Es trug nichts als ein Kleid, dazu Sandalen, deren Riemen bis über das erste Kniegelenk geführt und dort zusammengeschnürt waren. Sarmotte nahm das Zopai-Kind in die Arme, in den Schutzschirm. »Schieß uns den Weg frei!«, befahl sie der Positronik.

Der SERUN bahnte ihnen mit einigen schwachen, aber wirkungsvollen Impulsschüssen den Weg.

Sarmotte ließ die Herberge hinter sich und flog, das Kind im Arm, in die Nacht hinaus. Nach einigen Minuten und in sicherem Abstand landeten sie. Das Kind war ein Mädchen. Es war verletzt. Augenblicke später hatte Toufec Choursterc und Aes Qimae geholt.

Sarmotte kniete neben dem Mädchen. Sie aktivierte den Translator und sagte: »Hab keine Angst.«

Die Zopai stand offenbar unter Schock.

Aes Qimae trat an das Mädchen heran. Kurz darauf wirbelten seine Arme um die Zopai. »Icheiheile sie«, erklärte das Stabwesen.

Die Augen des Kindes rollten hin und her, schauten erst Sarmotte an, danach Choursterc, Toufec, Aes Qimae.

»Ich bin Shanda. Wie heißt du?«, fragte Sarmotte und fasste das Kind sanft an den schmalen Schultern.

»Pauthofamy«, sagte das Mädchen.

»Pauthofamy«, wiederholte Sarmotte. »Pauthofamy also.«


6.

Das Mädchen



Noch immer flogen die Luftschiffe ihre Angriffe. Einer der »Zeppeline« stand lichterloh in Flammen und riss die anderen Angreifer aus der Dunkelheit. Das Knistern und Krachen war bis zum Boden zu hören. Aus der Gondel sprangen winzige Gestalten, über denen sich gleich darauf Fallschirme öffneten.

Sarmotte sah, wie auf der Straße fahrbare Katapulte in Stellung gebracht wurden und brennende Riesenpfeile abschossen; eine Gruppe von acht oder zehn Zopai trat unter rhythmischen Schreien in die Pedale einer Lafette, auf der ein Raketenwerfer montiert war.

Kurz darauf jagten die ersten Geschosse heulend in den Nachthimmel.

Eine Bombe detonierte in ihrer Nähe. Sarmotte hörte die Splitter jaulen. Ihr Schutzschirm kassierte zwei Einschläge.

»Wir müssen noch weiter weg von hier«, sagte Toufec.

Er und Sarmotte starteten ihre SERUNS. Sarmottes SERUN hatte mittlerweile einige Haltegurte generiert, die den Körper Pauthofamys sicherten.

»Choursterc«, sagte Sarmotte ins Mikro. »Fliegt uns hinterher.«

»Ja«, hörte sie die Achiary-Stimme sagen.

Nach einer Weile blickte Sarmotte kurz zurück. Wie es schien, klammerte Aes Qimae sich auf dem Rücken des Sayporaners fest.

Sie ließen die Stadt hinter sich und den Lärm der Schlacht. Nur einmal wandte sich Sarmotte telepathisch zurück und glitt durch die Gedanken der Kämpfenden. Am Boden wie in der Luft  an Bord der Luftschiffe, im Geist der Fallschirmspringer  war nichts als heitere Gelassenheit und allenfalls ein Anflug von Bedauern oder besser Ungeduld, wenn einer der Orlogpartner ums Leben kam.

Kein Zorn. Kein Hass. Keine Angst.

Toufec flog nicht zur getarnten Barkasse zurück. Vielleicht wollte er niemanden auf diese Spur bringen.

Sarmotte schaute hinunter auf das nachtdunkle Land. Das Visier ihres Helms verstärkte das Restlicht. Sie sah den mäandernden Fluss. Toufec bremste den Flug. Er steuerte auf einen Umlaufberg zu, eine Insel im Fluss, vom Land getrennt durch den Hauptstrom und einen Altwasserarm.

Sie landeten. Der SERUN hatte den Flecken nach möglicherweise gefährlichen Tieren und giftigen Pflanzen abgetastet und gab Entwarnung. Die Brände von Bhötshem waren in der Ferne sichtbar. Über den Himmel zogen die lichten Punkte der Raumstationen. »Wir müssen gelegentlich unsere beiden Partner kontaktieren, ob sie Fortschritte machen«, erinnerte Sarmotte.

Toufec nickte. »Wie geht es dem Kind?«

Sarmottes SERUN löste die Sicherheitsgurte. Sie aktivierte den Translator. »Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut«, sagte Pauthofamy.

Sarmotte lächelte und schaute kurz hinüber in die Gedanken der jungen Zopai. Tatsächlich spürte sie dort weder Furcht noch Schmerz.

Toufec reichte Sarmotte eine hauchdünne Decke. Durch die Sensorflächen ihres SERUNS fühlte sie die Wärme, die das Gewebe ausstrahlte.

»Ein Geschenk von Pazuzu«, erklärte Toufec kurz.

»Leg dich hin!«, bat Sarmotte die Zopai. Pauthofamy kauerte sich auf dem Boden zusammen; sie winkelte die Beine doppelt an, schlug die Arme darum und verschränkte abschließend die Finger. Die Stirn bettete sie auf dem oberen Paar Knie. Sarmotte deckte sie behutsam zu. »Schlaf«, sagte sie. »Wir passen auf dich auf.«

Toufec, der Sarmotte und die Zopai beobachtet hatte, schlenderte zu Choursterc hinüber.

Sarmotte setzte sich neben das Kind. Milchige Hauben, Nickhäute oder Lider, hatten sich über die Augen gelegt. Die Atemzüge des Kindes waren schon tief und regelmäßig. Sarmotte öffnete ihren Helm. Es roch angenehm nach Wasser. Der Fluss gluckste gegen die Steine am Ufer.

»Shanda!«, rief Toufec.

Sie wandte ihren Kopf. Toufec winkte. Er wirkte besorgt. Sie stand auf und ging hinüber. »Was ist?«

Choursterc kniete neben dem Stabwesen. »Aes Qimae stirbt«, sagte die greise Stimme.



*



Offenbar war das Stabwesen bei dem letzten Bombeneinschlag in Bhötshem verwundet worden.

Zu ihrem Erstaunen bemerkte Sarmotte, dass die Schultern des alten Sayporaners bebten. Er murmelte etwas, das der Translator mit mein armer alter Freund übersetzte.
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Sie tauchte in die Gedanken des Stabwesens. Das membranartige mentale Feld flatterte unregelmäßig. Schmerzen ergossen sich über sein Bewusstsein wie eine Brandung, drohten es zu löschen. Von Sorge getrieben kämpfte es sich zurück  Sorge um Choursterc.

»Werwer kümmert sich ...«, sagte Aes Qimae mit seiner Mehrfachstimme.

Toufec und Sarmotte sahen einander an.

Toufec rief Pazuzu. Der Dschinn strömte aus und legte seine Hand an das Stabwesen. »Irreparable Schäden«, sagte er nach einer Weile. »Multiples Organversagen.«

Die Jagd geht zu Ende, dachte das Stabwesen in überraschender Deutlichkeit.

Sarmotte hörte leichte Schritte hinter sich. Pauthofamy. Sie drehte sich um. »Warum schläfst du nicht?«

Die Zopai antwortete nicht. Sie warf einen Blick auf den sterbenden Aes Qimae. »Ist es schlimm?«, fragte sie.

»Er stirbt«, sagte Toufec.

»Ist es schlimm?«, wiederholte Pauthofamy.

Choursterc schaute sie an. »Ja. Sterben ist sehr schlimm.«

Pauthofamy schien zu überlegen. Dann griff sie in den Bund ihrer Hose und nestelte etwas aus einer kleinen Tasche darin hervor. Sarmotte zog das Visier über die Augen und ließ sich das, was die Zopai zwischen zwei Fingern hielt, verdeutlichen. Es war ein kurzer Faden, acht, vielleicht neun Millimeter lang. Der Faden wies die Tönung von hellem Bernstein auf. Pauthofamy legte ihn sacht auf dem Körper des Stabwesens ab.

Der Faden versank in Qimaes Haut.

Sarmotte kniff die Augen zusammen. Sie schaute Pauthofamy an, dann wieder Aes Qimae.

Es dauerte zwei, vielleicht drei Minuten, in denen sie alle schweigend das Stabwesen umstanden. Dann meldete Pazuzu: »Genesungsprozesse haben eingesetzt. Das Gewebe regeneriert sich.«

Einige Minuten später richtete sich Aes Qimae auf. Das Beinbündel schwankte nur einen Moment, dann hatte es festen Stand gefunden. Das blaue Auge auf dem tablettförmigen Kopfteil schaute erst die Zopai an, dann den Faden, der auf der Greiffläche eines seiner vielen knochigen Arme lag. Aes Qimae brummte; es klang zugleich verwundert und lauernd. Er streckte den Arm aus und hielt Pauthofamy den Faden hin.

Die junge Zopai nahm ihn und verstaute ihn wieder im Hosenbund.

»Danke!«, sagte Choursterc.

»Was ist das?«, fragte Toufec. »Womit hast du ihn geheilt?«

»Ich habe ihn doch nicht geheilt«, sagte Pauthofamy. »Das macht der Panfaktor.«

Sarmotte begleitete Pauthofamy zurück zu ihrer Schlafstelle. Die Zopai hüllte sich in die Decke und summte wohlig.

»Darf ich ihn einmal sehen?«, bat Sarmotte. »Diesen Panfaktor?«

»Natürlich«, sagte Pauthofamy schläfrig und nestelte am Hosenbund. Gleich darauf legte sie Sarmotte den Faden in die Hand, drehte sich um und war eingeschlafen.



*



Sarmotte betrachtete den Faden. Er war sehr leicht, was bei einer Länge von acht oder neun Millimetern und einem Durchmesser von höchstens zwei Millimetern zunächst nicht verwundern mochte. Aber das, was Sarmotte hier spürte, grenzte an Gewichtlosigkeit, ja Flüchtigkeit. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn der Faden aus ihrer Hand aufgestiegen und davongeschwebt wäre.

»Licht!«, befahl sie. Der SERUN tauchte den Faden in einen kleinen Lichtkegel. Der Panfaktor hatte die Farbe von dunklem, aber durchsichtigem Honig. Sarmotte strich mit dem Zeigefinger der anderen Hand darüber. Die Sensorfelder des Handschuhs vermittelten ein Gefühl ungetrübter Glätte.

Sie hob die Hand und hielt sich den Panfaktor ans Auge. Der Faden wies etliche Einschlüsse auf. Inklusionen nannte man sie wohl bei Bernstein.

Sie wollte dem Visier eben den Befehl geben, sich auf diese Inklusionen scharf zu stellen, da geschah etwas  entweder mit dem Faden oder mit ihren Augen.

Die Einschlüsse wurden deutlicher. Nicht unbedingt größer, aber doch genauer sichtbar. Sarmotte erkannte nicht nur die Umrisse besser; sie entdeckte Strukturen und Zusammenhänge. Sie kniff die Augen zusammen, aber das war überflüssig. Ohne dass der Faden wuchs oder an Gewicht zunahm, erkannte sie mehr und mehr von den Einschlüssen.

Da waren künstliche Gebilde, Artefakte, Skulpturen, da waren möglicherweise Maschinen, winzig klein, aber doch offenbar perfekt. Nano-Toufec hätte seine Freude, dachte sie. Oder Pazuzu.

Aber sie war weit davon entfernt, Toufec zu rufen und dem Nano-Dschinn den Faden zu übergeben. Noch war er ihr Faden, noch wollte sie zuschauen.

Und ein Schauspiel war es allemal, wie sich da vor ihren Augen eine ganze Welt entfaltete: diese Ansammlung von Konstruktionen, Aggregaten und Apparaten, von Generatoren und Motoren eines im transparenten Gold eingeschlossenen Maschinenparks.

Keine der Maschinen war ihr irgendwie vertraut, und obwohl sie vor Funktionstüchtigkeit geradezu strahlten, gingen Sarmotte Sinn und Zweck der Gerätschaften nicht auf.

Warum eigentlich nicht? Sie hatte doch sonst ein geradezu intuitives Verständnis für alle Arten von Mechanik, für die ineinandergreifenden Räderwerke, die Choreografien der Maschinen.

Oder war sie einfach zu ungeduldig? Sie sah noch näher hin, und das Näherhinsehen bereitete ihr keine Mühe. Allmählich schälte sich heraus, in wessen Dienst die Maschinen stehen mochten: Sarmotte entdeckte Bauwerke, Posten und Stationen in diesen Ländern, die viel ausgedehnter waren, als es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte.

Die Bauwerke waren durch Straßen und Brücken verbunden  oder waren es vielmehr Tunnel, die den lichten, bersteinfarbenen Äther des Panfaktors durchquerten?

Wie geradlinig und klar und doch zugleich allumspannend diese Infrastruktur war, wie verlockend weit die Straßen in die Tiefe des Panfaktors führen mussten. Woher nahm der unscheinbare Faden diese förmlich unauslotbare räumliche Tiefe?

Folgte Sarmotte den größten Straßen, diesen breiten, gradlinigen Avenuen, tauchten am Horizont gewaltige Städte auf.

Sarmotte warf den einen oder anderen Blick auf die Bäume am Rand der Allee. Selbst die Bäume waren mittlerweile von einer geradezu erschreckenden Detailliertheit. Sarmotte gewahrte die vogelähnlichen Geschöpfe, die in den flammenartigen Kronen der Bäume saßen, sie entdeckte ihre Nester, Zweig für Zweig; sie staunte, wie gut sich jedes Nest zwischen die Äste fügte; sie betrachtete die Blätter, die aus den Ästen sprossen, und auf den Blättern die käferähnlichen Kreaturen, die von den Blättern fraßen, und auf dem glänzenden Rückenschild der Käfer winzige, spinnengleiche Parasiten, die einen Gang in den Chitinschild des Käfers bohrten und dort ihre Eier ablegten, und nicht einmal die Insassen dieser Eier blieben Sarmotte verborgen: leuchtend schöne, fünfäugige Embryonen mit gläsernem Saugrüssel, feingliedrigen Kopfzangen, zart segmentierten Beinen. Sie beobachtete die Tarsen am Ende der Beine, die wie Sensen gebogenen Klauenglieder am Ende der Tarsen, die Haftpolster zwischen den Klauen, die Drüsenpumpen, die das Polster von Geburt an mit einem Schmierfilm versehen sollten.

Sarmotte musste sich losreißen, ihren Blick abwenden von den Drüsenspitzen der Embryonen in den Leibern der Parasiten auf dem Rückenschild der Käfer, die an den Blättern der Bäume saßen und unersättlich fraßen.

Die Stadt wartete. Die Stadt und ihr Marktplatz der ... ? Der Name war ihr entfallen, dabei lag er ihr auf der Zunge. Sarmotte schnalzte, aber es half nichts. Sie widerstand den optischen Verlockungen der Allee jetzt ohne Anstrengung. Sie schaute Richtung Stadt, die sich vor ihren Augen entfaltete, diese Ansammlung von Inbildern kühner Architektur, jedes Gebäude von einem Baumeister ohnegleichen errichtet; sie sah die glorreichen Parks, die Wasserspiele und Gärten  doch wo waren die Gärtner?

Musste der Marktplatz nicht schon nah sein, das Forum im Herzen der Stadt? Wo waren die Sanftmütigen aus der Gilde der Kreditoren? Die Quintadimkonstrukteure, das Wartungspersonal der Gemütsmaschinen? Die Waffeningenieure und Deflektorschneider? Die Warenpropheten mit ihren Verkaufskonvertern? Wo waren, nicht zuletzt, all die Kunden, die Barden, Drüsendesigner, Freudenspender des Marktes, die Hüter der Sieben Armseligkeiten und die Brandbettler aus den Zonen der Gefechte?

Und wo, um alles im Geltungsbereich, waren die Deuter des Dogmas von Pau, diese sonst so beredten Herolde des Musters?

Alles lag so still.

Da standen Skulpturen und Plastiken, manche von ihnen den Maschinen ähnlicher, die sie vor langer Zeit beim ersten Betrachten des Fadens entdeckt hatte, als einem Lebewesen.

Oder?

Musste sie sich nicht von ihren menschlich verständlichen, dennoch eng gefassten Grenzen befreien? Galt die Grenze zwischen Maschine und Lebewesen an jenem Ort oder war sie aufgehoben, überwunden?

Ihr Blick wurde aus den Gärten und Grünanlagen fort und tiefer in die Stadt gesogen, folgte der Straße, durch Tunnel, über Brücken und weit geschwungene Gebilde, die sie an Aquädukte erinnerten. Sie staunte die Gebäude an, die sich in den Himmel aus Gold und Honig reckten: mal ornamental-verspielt wie in die Höhe gezogene, verwunschen-verwinkelte Märchenschlösser, mal von einer unüberbietbar demütigen Eleganz, mal himmelhoch und leichthin gebaut und ausgerüstet mit weit hinausgestreckten Balkonen, auf denen Teiche zu sehen waren, Seen, über die Brücken führten, auf denen Gebäude thronten, versehen mit ovalen Fenstern, Glasfronten, durchscheinenden goldenen Lichthäuten.

Wo waren die Bewohner?

Zwar zehrte der Markt wie eh und je, aber er stand leer. Welchen Grund hätte also irgendwer, aus dem Haus zu gehen?

Ihr Blick drang durch eine der Lichthäute, in einen Innenraum, einen Saal, der ...

»... antworte endlich!«

Sie erschrak. Von wo wurde sie gerufen?

»Shanda. Sieh mich an! Sieh mich an, Shanda!«

Sie fühlte einen Druck am Kinn. Es schmerzte. Sie griff mit der freien Hand nach oben und bekam ein Handgelenk zu fassen. Sie versuchte, das fremde Handgelenk fortzuschieben und so das Kinn freizubekommen. Stattdessen drückte die Hand stärker zu und presste dadurch die Innenseite ihrer Wange gegen die Zähne.

Schon schmeckte sie Blut.

»Was ...«, sagte sie. Das Sprechen tat weh. »Was tust du?« Sie starrte Toufec an, der sie am Kinn gepackt hielt.

Er lockerte seinen Griff. »Ich? Was tust du? Du bist nicht mehr ansprechbar gewesen. Was ist denn?«

Sie schaute zurück auf den Faden, der immer noch in ihrer Handfläche lag.

»Ich habe mir etwas angeschaut«, murmelte sie und rieb sich das schmerzende Kinn. Es war mühselig zu reden, nicht nur wegen Toufecs Zugriff. Zunge und Lippen waren wie Blei.

»Diesen Panfaktor?«

Sie nickte. Ihr war, als hätte jemand ihren Geist mit einer Kelle ausgeschöpft. »Lass mich schlafen.« Sie murmelte noch etwas, dessen Sinn ihr selbst nicht klar war. Als sie einschlief, fing Toufec sie auf.



*



Es war tiefe Nacht, als sie aufwachte. Toufec saß neben ihr wie ein Hüter ihres Schlafs. Er beugte sich zu ihr, sein Gesicht nah bei ihrem.

»Vier Stunden«, sagte er gedämpft. »Falls es dich interessiert.«

»Sehr.« Sie gähnte. Sie war müde, aber es war eine wohlige Müdigkeit. Das Sprechen fiel ihr wieder leichter.

Sie spürte Toufecs Neugierde.

»Du hast mich schlafen lassen.«

»Der SERUN hätte dich wahrscheinlich wecken können. Es lagen keine Symptome für eine muskuläre oder körperliche Ermüdung vor. Allerdings gab es Anzeichen einer Irritation in deiner Formatio reticularis. Möchtest du die ausführliche Diagnose hören?«

»Hm«, brummte sie. »Liegen unheilbare Schäden vor?«

»Wohl nicht. Ich habe dem SERUN jedenfalls befohlen, dich schlafen zu lassen. Wie geht es dir?«

»Wie einer unausgeschlafenen Heldin.«

Toufec musterte sie nachdenklich. »Und? Was hast du dir angeschaut?«

Sie berichtete, was sie gesehen hatte. Sie versuchte, ihm vom Markt zu berichten, aber die Begriffe für all die Abwesenden waren ihr entfallen, ebenso wie der naheliegende Name des Marktes. Ärgerlich. Andererseits: Was sollte sie Toufec von Personen berichten, von denen sie nur Fehlanzeigen hatte?

»Dieser Markt«, überlegte Toufec, »ähnelte er dem Markt von Bhötshem?«

»Alle Märkte ähneln einander«, sagte Sarmotte. Es ärgerte sie, dass sie nicht selbst auf diese Idee gekommen war. Toufec konnte recht haben. Es waren Ähnlichkeiten da. Aber zugleich Unterschiede. Der Markt der Straßenhändler von Bhötshem wirkte kleinkrämerisch gegen den Markt, den sie im Panfaktor gesehen hatte. Dennoch konnte Toufec richtig liegen.

Für einen Augenblick erschien der Markt der Zopai wie ein Bild, das Kinder von etwas gemalt hatten, was sie nicht verstanden und gar nicht verstehen konnten. Kinder malen die Anomalie, dachte sie. Sie musste lachen.

Toufec musterte sie besorgt. »Ich werde Pazuzu den Faden untersuchen lassen«, kündigte er an.

»Tu das«, murmelte Sarmotte. Sie stand auf und sah sich um. Die Umrisse der anderen waren in der Dunkelheit unter dem sternenverlassenen Himmel kaum zu sehen. Choursterc und das Stabwesen ruhten nah beieinander. Pauthofamy lag allein. »Aber lass uns damit warten, bis Pauthofamy wieder wach ist. Schließlich ist es ihr Panfaktor, und wir wollen ihn nicht beschädigen.«

»Sollen wir sie wecken?«

»Nein. Wir reden morgen früh mit ihr.«

»Träumt sie einen so magischen Traum?«

»Ich weiß es nicht.« Sie überlegte kurz, ob sie telepathisch nachhorchen sollte, scheute aber davor zurück. Plötzliche Angst vor Träumen?, wunderte sie sich.

Dann legte sie sich neben die junge Zopai, gab dem SERUN noch die eine oder andere Anweisung und schloss die Augen.

Sonderbare Ideen kreuzten ihren Geist, fremdartig-neue Sehnsüchte. Sie wollte sich verbergen, tief in der Erde, und zugleich aufgehen in den Schätzen, die in der Verborgenheit auf sie warteten. Ja, dachte sie, und Nein, als wäre sie mit jemandem im Gespräch.

Dann sah sie sich auf einem Segelboot, das Segel schwach gebläht. Es war kein Wind, der blies, sondern etwas wie das Gegenteil eines Windes. Er zehrte vom Segel. Das Boot machte eine langsame, aber unerbittliche Fahrt. Am Himmel stand kein Stern, sondern nur  unvorstellbar weit entfernt und dennoch sichtbar  ein fadenförmiges Etwas, zugleich golden und transparent.

Wir fahren in die falsche Richtung, dachte sie noch. Jahrmillionen in die falsche Richtung. Dann war sie eingeschlafen.


7.

Im Lager der Fadenfinder



Es roch wunderbar. Shanda Sarmotte atmete tief ein: Der Duft war würzig und vielversprechend. Sie richtete ihren Oberkörper auf und reckte sich. Sie hatte etwas geträumt, aber der Traum verblasste rasch vor dem Hintergrund der jungen Farben des Tages. Sie spürte, wie der SERUN die Hygieneroutine vornahm, das Kühle, das Frische, das Massieren.

»Nicht das Gesicht«, murmelte sie. »Ich gehe zum Ufer und wasche es selbst.«

Sie stand auf. Toufec hockte an einem kleinen Feuer und briet etwas an einem Spieß. Choursterc und Aes Qimae schliefen. Pauthofamy lag unter der Decke zusammengerollt; das Tuch hob und senkte sich gleichmäßig.

Sarmotte ging zum Fluss, wusch sich das Gesicht und kostete vom Wasser. Danach trat sie ans Feuer. »Mit welcher kulinarischen Exzentrizität wird unser Gaumen gekitzelt?«, fragte sie und gähnte ausgiebig.

»Ich kannte das Tier nicht näher«, sagte er.

Es schmeckte so gut, wie es roch. Zwischen zwei Bissen bemerkte Sarmotte: »Dieser Panfaktor  ich nehme an, wir haben damit etwas vom Korpus der Superintelligenz gefunden, oder was meinst du?«

Toufec kaute bedächtig. »Ja. Ein Fragment davon.«

Sarmotte dachte an die Hökerer und Händler in der Stadt, an Eppulon, der sein Kriegsdreirad mit einem solchen Faden repariert hatte. »Wie viele dieser Panfaktoren mag es auf dem Planeten geben?«

»Milliarden?«

Sarmotte nickte und seufzte: »So viel zum Thema Bergung.«

»Warum hat das keine sayporanische Mission vor uns entdeckt? Sie hätten schon vor langer Zeit beginnen können, die Panfaktoren einzusammeln. Sie hätten ihre Fagesy schicken können, ihre Zofen und Junker. Dazu ganze Heerscharen von Robotern.«

Sarmotte hob die Schultern. »Was, wenn man es entdeckt hat, aber bei der Bergung versagte? Wenn man seitens der Akademie für Logistik kein geeignetes Team in Marsch setzen konnte? Bis ...«

»... bis wir gekommen sind?« Toufec lachte leise. »Zufälle gibt es.«

»Oder Pläne?« Sie musterte Toufec.

Toufec schüttelte langsam den Kopf. »Überschätz mich nicht.«

»Okay. Ich überschätze dich nicht. Aber soll ich auch deinen Herrn und Meister nicht überschätzen?«

»Wen meinst du?«

»Weiß nicht. Wer genau ist dein Herr und Meister? Pazuzu? Delorian? Aures?«

»Pazuzu. Delorian. Aures«, echote Toufec. »Das ist ein ziemlich komplexes Thema.«

»Das ist ein ziemlich leckeres Was-auch-Immer«, lobte Sarmotte den Braten. »Darf ich noch etwas davon nehmen?«

Pauthofamy war aufgewacht und erhob sich. Für einen Augenblick dachte Sarmotte, das Mädchen würde schwanken und stürzen. Dann erkannte sie, dass sich nur die vier Beingelenke nach einem komplizierten Rhythmus beugten und drehten. Ihre Morgengymnastik, dachte Sarmotte.

Pauthofamy reckte sich und kam danach langsam näher, die Decke immer noch um die Schultern gelegt. Die doppelten Kniegelenke verliehen ihrem Gang etwas Stelzengängerisches.

Sarmotte lächelte und winkte das Zopai-Mädchen ans Feuer. »Setz dich und iss!«, sagte sie. »Geht es dir gut?«

»Mir geht es gut.«

Toufec löste etwas Fleisch und reichte es ihr. Sie nahm es zögernd und führte es in den Mund. Sie kaute erst vorsichtig, dann mit Appetit.

Sarmotte fragte: »Diese Fäden  die Panfaktoren , was weißt du über sie?«

»Alles«, sagte die Zopai. »Sie kommen vom Himmel. Ganz langsam.« Mit den Fingern ahmte sie das allmähliche Niederregnen der Panfaktoren nach. »Wenn sie auf die Erde gefallen sind, muss man sie gleich aufheben. Sonst sinken sie ein. Sie wollen zueinander. Sie versammeln sich in der Erde. Sie können alles. Sie machen gesund, sie heilen kaputte Maschinen. Wenn man sie einnimmt«, sie zeigte mit einem ihrer Finger auf die Stirn zwischen den Augen, »weiß man, wo verlorene Dinge liegen, und findet sie wieder.«

»Sehr praktisch«, bemerkte Toufec.

»Bestimmt!«, sagte Pauthofamy fröhlich.

»Wie viele Panfaktoren besitzt du?«

»Nur den einen. Einer genügt.«

»Aber man kann welche kaufen? In Bhötshem zum Beispiel?«

»Zum Beispiel.«

»Wo außerdem?«, fragte Toufec.

Pauthofamy nahm ein weiteres Stück Fleisch und aß. »Bei den Fadenfindern natürlich.«

»Wo findet man die Fadenfinder?«

»Oh! Sie haben hier und da ihre Claims«, sagte Pauthofamy. »Und bei den Claims ihre Lager.«
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Sarmotte forschte in Pauthofamys Gedanken nach Hinweisen, wo sie ein solches Lager finden könnten. Aber für die junge Zopai waren diese Fundorte ohne jeden Belang. Einer genügt.

»Ich schicke einen Falken«, entschied Toufec. Dann grinste er. »Oder mehrere.  Pazuzu!«

Aus dem Dschinn-Behältnis kräuselte sich ein Nanogenten-Strang und teilte sich in vier Ausläufer, an deren Enden eine Art Staubwirbel entstand. Dann schälten sich erste Konturen aus dem Nanogenten-Gestöber, graublaue Farbflächen, da und dort lugte ein einzelnes Auge schwarz und ruhig aus dem Wirbeln, eine dunkle Iris, um die sich ein gelber Augenring schloss. Schwarze Krallen streckten sich. Eine Bewegung wie von Schwingen. Dann endete der Nanogenten-Zustrom, und vier Falken sanken mit ausgebreiteten Flügeln zu Boden. Sie sahen frappierend lebendig aus.

Toufec hockte sich in ihren Kreis und erklärte ihnen, wonach sie Ausschau halten sollten. Dann schnalzte er mit der Zunge. Die Falken erhoben sich und flogen ohne einen Laut in die vier Himmelsrichtungen davon.

Kurz darauf waren sie Sarmottes Blicken entschwunden.

Wenig später saßen sie alle zusammen beim Feuer. Choursterc und Aes Qimae nahmen nur wenig zu sich. Sarmotte berichtete ihnen von den Falken. Das Stabwesen bat in seiner mehrstimmigen Redeweise darum, in der Wartezeit die Umgebung nach pharmazeutisch attraktiven Pflanzen absuchen zu dürfen; niemand hatte etwas dagegen.

Es dauerte keine Viertelstunde, da rief Aes Qimae ihnen zu, dass er fündig geworden war.

Sie warteten. Pauthofamy vertrieb sich die Zeit mit kleinen gymnastischen Übungen oder Tanzschritten; die komplizierten Bewegungen der vielgelenkigen Glieder wirkten geradezu hypnotisch

»Stehst du mit deinen Boten in Kontakt?«, fragte Sarmotte.

»Nein«, sagte Toufec. »Aber Pazuzu.«

Eine Stunde später meldete der erste Falke einen Erfolg.
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Toufec flog vorweg. Sarmottes SERUN hielt Pauthofamy in einem Korb aus Gurten. Choursterc und Aes Qimae folgten.

Sarmotte wunderte sich, welche Distanzen sie überwinden mussten. Die Landschaften unter ihnen wechselten sich ab. Sie überquerten eine Seenplatte, dann ein dichtes, geschlossenes Waldgebiet, danach eine türkisblaue Ebene, durch die ein breiter Strom mäanderte.

Einmal flogen sie über eine kleine Flotte von Luftschiffen hinweg.

Sarmotte bemerkte, dass Toufec sich nun am Verlauf des Flusses orientierte. Sie folgten ihm stromaufwärts. Einzelne Windmühlen tauchten auf, von hellen Pfaden verbunden. Ein Floß, ein Segelboot, ein Dampfschiff, ein kleiner Hafen.

Toufec bog nach rechts ins Landesinnere ab und hielt auf eine Hügelkette zu. Dort entdeckten sie das Lager. In den Senken zwischen den Hügeln war die Erde sumpfig. Schlichte Holzstege führten von Hügel zu Hügel: Bretter lagen auf den Stelzen, die Enden gegeneinander versetzt. Manche Knotenpunkte des einfachen Systems waren zu kleinen Plattformen ausgebaut. Die Stege waren zu schmal, als dass zwei Zopai, die sich dort begegneten, aneinander hätten vorbeigehen können.

Auf den Hügeln lagen wuchtige Fässer, die als Unterkünfte dienten. Bei einigen Fässern schützten Dächer aus dünnem Blech oder aufgespannte Tücher den Vorraum vor den Öffnungen gegen Sonne und Regen. Auf den Stegen und in den Fass-Dörfern waren Zopai unterwegs.

Aber nicht nur Zopai.

»Dort sind wieder unsere Freunde, die schreitenden Säcke«, funkte Toufec. Er wies mit ausgestrecktem Arm auf die beiden gegürteten Kreaturen, deren Utensilien an den Gürteln pendelten.

Sarmotte warf einen telepathischen Blick in das Bewusstsein der beiden. Auch diese zwei waren durch die schiere Fremdartigkeit ihrer Gedanken gegen Spionage dieser Art gefeit.

Sie esperte kurz in alle Richtungen und wollte sich bereits in sich zurückziehen, als sie eine mentale Signatur bemerkte, die nicht zopaisch war.

»Sieh mal an!«, sagte sie und stieß Toufec kurz mit dem Ellenbogen an.

»Oh«, hörte sie Choursterc.

Dann hatte auch Toufec ihn entdeckt.

»Ein Sayporaner«, sagte er. »Lust auf einen Plausch von Gehirnkrieger zu Gehirnkrieger?«

Sarmotte lächelte säuerlich. Gehirnkrieger  so hatte doch der merkwürdige Vater von Anicee Ybarri die Sayporaner bezeichnet, der Mann mit dem Puc.

Sie landeten.

Der Sayporaner, den Sarmotte entdeckt hatte, stand in einer Gruppe von Zopai und präsentierte ihnen eine Phiole, die mit einem Pfropfen versehen war. Das Gefäß war nicht länger als ein menschlicher Finger. Sarmotte versetzte sich telepathisch in den Sayporaner und betrachtete das Glas aus seinen Augen. Sie sah die vier Panfaktoren, die darin schwebten.

Choursterc hatte die Gruppe erreicht und fragte: »Wie heißt du?«

»Vyghodh.«

Eine Frau, erkannte Sarmotte.

Choursterc schien die Zopai, die allesamt die Sayporanerin um mehrere Haupteslängen überragten, nicht zu bemerken. Er war restlos auf die Frau konzentriert. »In welcher Mission bist du hier?«

Ein Regenbogen glitt über Vyghodhs Gesichtshaut. »In unser aller Mission«, sagte sie und hob die Phiole: »Ich schürfe Panfaktoren.«
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»Vyghodh hat ihren eigentlichen Auftrag schlicht und einfach vergessen«, berichtete Sarmotte den anderen.

Sie saßen in einem kleinen Gasthof, in dem über Feuer gegrilltes Obst und Gemüse serviert wurde, versehen mit einer milden Gewürztunke. Sarmotte aß mit einem Appetit, der sie selbst überraschte.

»Und als du sie auf die Akademie für Logistik angesprochen hast? Und auf Paichander?«, fragte Choursterc.

»Da war es, als ob sie sich an einen uralten Traum erinnerte. Es war ihr nicht unbekannt, aber alles nur bruchstückhaft vorhanden und verworren: Ihre Ankunft mit einer kleinen Flotte von Sternengaleonen; ein Fagesy-Stoßtrupp zu einigen der Raumstationen; ihre Landung mit einigen Sayporanern und ihrem Gesinde  den Zofen und Junkern.«

»Und dann?«

»Dann hat sich alles zerstreut und verloren. Vyghodh wollte die Panfaktoren näher untersuchen, hat zwei gekauft, einige selbst gefunden und ist schließlich in diesem Lager auf die Suche nach einem eigenen Claim gegangen.«

»Wissen ihre Vorgesetzten von dieser Entwicklung?«, fragte Toufec.

»Es ist ihr entfallen, sich bei ihren Vorgesetzten zu melden.«

Choursterc und Aes Qimae waren dem Gespräch kommentarlos gefolgt. »Ich schlage vor, dass wir uns um die Möglichkeit kümmern, Panfaktoren zu gewinnen. Und um die Möglichkeit, den Korpus der Superintelligenz wiederherzustellen.«

Sarmotte nickte, obwohl sie keinen Anlass zu Optimismus sah. Sie wussten weder, wie viele Panfaktoren es gab, noch ob alle Panfaktoren auf diesem Planeten lagen oder über die anderen Welten des Systems verstreut waren. Oder über das ganze Universum.

Was sollte außerdem die kritische Masse sein, die sie ansammeln müssten, um den Korpus zu rekonstruieren? Ab welcher Größenordnung würde dieser Korpus die Anomalie stabilisieren können? Was, wenn es dazu jeden einzelnen der zahllosen Panfaktoren brauchte?

Wir werden scheitern!, durchfuhr es sie. So, wie die anderen Expeditionen vor uns. Und nicht nur das. Sie dachte an den Gedächtnisverlust der Sayporanerin Vyghodh. Sarmotte zweifelte nicht daran, dass etwas auf dem Planeten diese Amnesie herbeigeführt hatte  wahrscheinlich die Panfaktoren selbst. Ihre eigene Erschöpfung nach dem Einblick ins Innere des Fadens war kein Zufall gewesen.

War das nur ihr klar oder auch Toufec und dem Sayporaner? Wir sollten diese Welt so rasch wie möglich verlassen, dachte sie. Das wäre klug.

Aber da war ihre Verabredung mit Vyghodh und die Aussicht darauf, weitere Panfaktoren zu finden.

Sie spürte, wie ihre Klugheit sich angesichts dieses stummen Versprechens, wieder einen Panfaktor in der Hand zu halten, verflüchtigte.
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Vyghodh wartete auf sie. Sie besaß  zusammen mit einigen Zopai  einen Claim, einen Flecken Land, auf dem ein Zelt aus Aluminium stand, eine Traufe voller Regenwasser und als Krönung ein hölzerner Förderturm.

Eine Dampfmaschine pumpte Wasser aus dem Schachtsumpf und leitete es in einen Rinnsal.

Das rauchige Aroma von Holz, der Duft von Wasser beim Förderturm. Sarmotte warf einen prüfenden Blick in die Tiefe des Schachtes.

Der Korb, der am Seil des Förderturms hing, bot Platz für höchstens drei Personen. Choursterc und Aes Qimae nahmen Abstand von einer Einfahrt. Auch Pauthofamy wollte an der Oberfläche bleiben; sie spazierte aufgeregt zwischen den Fördergerüsten und Maschinen des Lagers herum und schloss sich dann einer kleinen Gruppe an, die zwei Zopai bei einem Übungskampf mit scharfen Schwertern zuschauten und anfeuerten.

Choursterc versprach Sarmotte mit seiner Achiary-Stimme, die junge Zopai im Blick zu behalten.

Der Korb war aus einer Art Weidenzweigen geflochten, besaß aber eine Basis aus hartem Holz.

Sie fuhren ein.

Sie sanken knapp über siebzig Meter tief in die Erde und stiegen aus. Sarmotte hörte die Pumpen schlürfen und saugen. Vyghodh ging voran. Der Stollen war schmal; Fackeln an den Wänden verbreiteten mehr Hitze als Helligkeit. In der Nähe der Fackeln klebten fingerlange weiße Echsen an den Wänden, blind, auf der Suche nach Wärme. Unten und fern vom Wasser schmeckte die Luft wieder verbrannt und rauchig. Sarmotte schloss das Helmvisier und ließ sich das Restlicht verstärken.

Die Strecke endete vor einer Felswand, an der ein Zopai arbeitete. Mit einem Löffel schabte er behutsam am Gestein. Vyghodh begrüßte ihn; der Zopai wackelte mit einem Knie, ohne sich zu ihnen umzudrehen. »Gleich, gleich«, murmelte er.

»Kioresbol!« Vyghodh klang aufgeregt. »Ist es ...?«

»Ja«, sagte der Zopai. »Gleich, gleich.«

Erst jetzt entdeckte Sarmotte die beiden winzigen Lebewesen, die, kaum daumennagelgroß, wie eine Mischung aus schwarzem Schmetterling und Fledermaus wirkten und mit bebenden Flügeln am Gestein hafteten.

Die Bewegungen des Zopai wurden noch langsamer, geradezu andächtig. Dann strömte plötzlich weiches Licht aus dem Gestein wie Wasser aus einer winzigen Quelle. Sarmotte sah, wie mehr und mehr von einem Panfaktor freigelegt wurde, fünf Millimeter, sechs, sieben, acht, neun, zehn.

»Eine Gnade, eine Gnade«, murmelte Kioresbol. Eineinhalb Zentimeter, las Sarmotte die Angaben im Visier ab.

Der Zopai blies etwas Gesteinsstaub vom Löffel und grub dann weiter. »Ho und ho!«, sagte er. »Ein wahrer Hüne von einem Panfaktor.«

Zwei Zentimeter.

»Soll ich dich ablösen?«, bot Vyghodh an.

»Nein, nein«, flüsterte der Zopai.

Es ist, als wären wir gar nicht hier, erkannte Sarmotte. Die beiden haben uns völlig vergessen.

Als Kioresbol den Panfaktor endlich freigelegt hatte, gab das Visier die Fadenlänge mit 4,31 Zentimeter an.

Der Zopai gluckste selig. »Ein großer Tag, ein großer Tag!«

Der Faden hatte jede Verbindung zum Gestein verloren. Er schwebte losgelöst in der Luft und rotierte langsam, als wollte er sich von allen Seiten zeigen. Die Flügel der beiden winzigen Tiere schlugen so rasch wie bei Kolibris.

»Scharfstellen!«, befahl Sarmotte. Das Visier fokussierte auf den Panfaktor. Sarmotte entdeckte die ersten Einschlüsse. Schon auf den ersten Blick erkannte sie, dass es unzählige sein mussten, und sie spürte die unwirkliche Tiefe des Innenraums. Das Zehren.

»Ausblenden!«, befahl sie.

Das Visier legte einen blinden Fleck über den Faden.

Sie spürte Toufecs Blick und versuchte, sich zu erklären: »Von dem Faden geht etwas wie eine mentale Gravitation aus. Spürst du es nicht?«

»Doch«, hörte sie Toufec nach einer Weile sagen. »Ruda. Ich ...«

Aus der Flasche an seinem Gürtel schoss eine dünne Nanogenten-Faser und bildete eine tiefschwarze Brille vor seinen Augen.

»Ho und ho!«, rief Kioresbol. »Und abermals ho!« Seine Erregung übertrug sich nahtlos auf Vyghodh, deren Haut im Licht der Fackeln geradezu von Farbschauern überflutet wurde. Die Sayporanerin drängte sich näher an den Felsen. »Noch ein Panfaktor. Und noch einer!«

»Oh ja«. Kioresbols Stimme klang feierlich. »Wir haben eine Traube gefunden.«
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»Als eine Traube«, erklärte Sarmotte Choursterc und Aes Qimae, »bezeichnen die Fadenfinder eine Konzentration von Panfaktoren. Offenbar erscheinen diese Fäden einzeln und unvorhersehbar, irgendwo in den unteren Schichten der Atmosphäre. Die Luftschiffer sollen einzelne Panfaktoren in einer Höhe von etwa 4600 Metern entdeckt haben; darüber nichts mehr.«

»Die höchsten Berge des Planeten erreichen laut SERUN 4100 Meter«, warf Toufec ein. »Falls das etwas zu bedeuten hat.«

»Wie auch immer«, sagte Sarmotte. »Die Fäden sinken, meist sehr langsam, manchmal schneller, Richtung Boden. Selten stehen sie bewegungslos in der Luft. Sie können sich sogar waagerecht bewegen, mit der Strömung der Luft, aber auch gegen sie; manche drehen sich um sich selbst. Aber noch kein Zopai hat beobachtet, dass sie steigen.«

»Und sie sinken schließlich offenbar in den Boden ein«, griff Toufec vor.

»Sie sinken ein, aber niemand weiß, wie tief. Die Fadenfinder schürfen sie bis in eine Tiefe von fast dreihundert Metern aus dem Felsen. Das schließt nicht aus, dass einige von ihnen noch tiefer in die Planetenkruste eintauchen. Vielleicht bis zum Kern.«

»Gut«, sagte Toufec. »Dann müssen wir nur noch den Planeten sprengen und aus den Überbleibseln die Fäden filtern.«

Sarmotte verdrehte die Augen.

»Das ist immerhin eine Option«, überlegte Choursterc.

»Wie evakuieren wir in diesem Fall die Zopai?«, fragte Sarmotte. »Oder nehmen wir den Totalverlust der Bevölkerung als Nebeneffekt in Kauf?«

»Eine Evakuierung wäre nur eine Frage der Logistik«, sagte Choursterc. »Und für die Akademie für Logistik ein minderes Problem.«

»Verfügt Paichander auch über die Mittel, Planeten zu sprengen?«, fragte Sarmotte.

»Die Akademie besitzt diese Mittel allerdings«, bestätigte Choursterc.

Sarmotte ersparte sich die Frage, ob es in der Akademie Kräfte gab, die Paichander am Einsatz dieser Mittel hindern wollten oder könnten. Schlimm genug, dass sich der greise Sayporaner mit seinem Uteral wieder vor ihr inneres Auge schob. Sie stellte sich vor, wie der Dekan die Weltuntergangsmaschine von seinem makabren Thron aus kommandierte.

»Das ist natürlich alles Unsinn«, sagte Sarmotte. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Die Vavas?«, fragte Toufec und grinste. Vavas  so hatte Vyghodh die winzigen, geflügelten Wesen genannt, die den Fadenfindern beim Aufspüren der Panfaktoren halfen.

Toufec spreizte die Arme und winkte mit beiden Händen imaginäre Schwärme zu sich heran. »Herbei, herbei!«, rief er und setzte ein enttäuschtes Gesicht auf.

»Du siehst aus wie Schlottermannn«, sagte sie.

Er hob fragend die Brauen.

»Eine Vogelscheuche.«

»Schlottermannn«, wiederholte Toufec. »Ein alter Freund von dir?«

Sie winkte ab.
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Sie hatten versucht, sich einen Überblick über die Menge an Panfaktoren zu verschaffen, die in diesem Lager gehortet waren. Sarmotte und Toufec schätzten ihre Anzahl auf acht- oder neunhundert Exemplare, möglicherweise tausend.

Das war viel, aber weit davon entfernt, einen nennenswerten Bruchteil des Korpus zu bilden.

Sie entschieden sich, nicht im Lager zu übernachten. Sarmotte hatte einige telepathische Erkundigungen eingezogen. Gegen Abend, wenn die Fadenfinder ihre Arbeit in den Minen einstellten, würden die Orlog-Spiele zunehmen. Die Wettkämpfe um die Ehre, irgendwann in die mysteriöse Orlogflotte von Chössemai aufgenommen zu werden, von der niemand weiß, wo sie liegt, wo ihr Hafen sich befindet, wohin sie eines Tages auslaufen wird. Wenn sie nicht schon vor Urzeiten ausgelaufen ist, auf Nimmerwiedersehen.

Sarmotte, die mit Vyghodh über diese Turniere gesprochen hatte, fürchtete, dass es wieder zu Toten kommen würde. Die Sayporanerin teilte die Begeisterung der Zopai für die Tjoste, Lanzenstechen und anderen Duelle ohne jeden Anflug von Zweifel. Sie nahm sich nicht mehr als Fremde, schon körperlich Andersartige wahr. Vyghodh war ganz und gar in der Zopai-Kultur aufgegangen  eine restlose Assimilierung.

Eine weitere Herberge würden sie nicht suchen. »Gut«, hatte Choursterc gesagt, »holen wir die Barkasse.« Er hatte das Beiboot kontaktiert und einen Treffpunkt ausgemacht, zu dem sie inzwischen geflogen waren.

Pauthofamy hatte erst ein wenig gemault, dass sie die Orlog-Spiele verpassen würde, dann aber, an Sarmottes SERUN gegurtet, den kurzen Flug über vor sich hin gesungen.

Es war der höchste Hügel der Kette; weitgehend bewaldet, nur zum Tal und zum Fluss gab es ein felsiges Plateau, wie als Landeplatz für die Barkasse gemacht.

Sie hatten das Summen und Sausen in der Luft gehört, mit dem sich der Kleinstraumer im Deflektorschutz ankündigte.

Noch vor der Landung desaktivierte Choursterc den Deflektor der Barkasse. Sarmotte hatte überlegt, ob sie Einwände erheben sollte. War das Sichtbarmachen des Schiffes ein erstes Anzeichen für ein Sicheinlassen des Sayporaners auf den Planeten? Eine Nachgiebigkeit, die in die vollständige Angleichung an die Zopai münden würde, im Vergessen ihrer Mission?

Toufec kommentierte Chourstercs Befehl nicht.

Sie beobachtete Pauthofamy und ihre Reaktion, als das Schiff keine hundert Meter über ihnen sichtbar wurde.

Es gab keine Reaktion.

Die Zopai betrachtete die Barkasse nur kurz und suchte dann ein baumhohes Farngewächs am Rand der steinernen Lichtung auf, hockte sich mit einer artistischen Vielgelenkigkeit hin, lehnte sich an den Stamm und versank in Betrachtung ihrer Hände.

Choursterc setzte sich auf einen Felsbrocken, der wie ein Findling am Rand des Plateaus lag. Er warf Sarmotte einen kurzen Blick zu, nickte und schaute hinab ins Tal wie ein Wächter.

Toufec erklärte, er wolle die Umgebung ein wenig erkunden  wozu und wie weit, verriet er nicht. Sarmotte hatte den Eindruck, dass ihm das enge Zusammensein mit ihr, mit dem Sayporaner, dessen medizinischem Begleiter Pauthofamy zusetzte. Zu wenig Wüste, dachte Sarmotte. Sie konnte ihn durchaus verstehen.

Sie gönnte sich selbst eine halbe Stunde Zurückgezogenheit in der Barkasse. Legte den SERUN ab und nahm etwas wie ein Bad in einer Hygienekammer, die nicht den terranischen Gewohnheiten entsprach, aber mit etwas Humor als wohltuend empfunden werden konnte.

Dann kleidete sie sich wieder an und verließ das Beiboot.

Choursterc saß weiterhin auf seinem Stein und schaute ins Tal. Er berichtete ihr, dass Aes Qimae im nahen Wäldchen  »diedieser heilsamer Hain!«  nach pharmazeutisch verwertbaren Pflanzen suchte.

Toufec war noch nicht zurück.

Toufec, der Schlottermannn, dachte sie. Für einen Moment fühlte sie sich zurückversetzt in Jasons Garten. Ihre Eltern besaßen diesen Garten gemeinsam, aber es war Jason, ihr Vater, der sich darum kümmerte, der die beiden Gartenroboter programmierte, beaufsichtigte und der manchmal selbst mit Hand anlegte, der mit den Fingern die Reife der Stersinen prüfte und mit dem Holzschaber Lakritzpilze aus der Borke pulte.

Zwischen den viel gekrümmten Stersen, unter ihren lichten Kronen, hatte Jason die Vogelscheuche Schlottermann aufgebaut. Es hatte Tage gegeben, an denen Shanda sich vor den Stimmen und Stimmungen der anderen, die ihren Geist bedrängten, in Jasons Garten geflüchtet hatte, um sich in den dürren Schatten Schlottermanns zu setzen. Schlottermanns Mantel ging im Wind; die Stimmen und Stimmungen hielten Abstand und plagten sie nicht mehr. Damals hatte sie sich gefragt, wie die anderen das aushielten, denn sie hatte gedacht, dass jeder jedermanns Befindlichkeiten spürte wie sie, und ihr hatten die Worte gefehlt, ihre Eltern danach zu fragen, weil ihr ja immer die Worte gefehlt hatten.

Schlottermann, der sie nicht mit seinen Gemütsbewegungen bedrängte. Ruhige Stunden. Im Haus, am Abend, ihre Mutter, ihr Vater und der dunkle Gong der Sorge, der immerzu in ihrer beider Seele schlug. Sorge um sie, Shanda.

Was für ein schönes Paar. Die Scheuche und das sprachlose Kind.

Shanda Sarmotte schlenderte zu dem Sayporaner hinüber. Sie stellte sich neben ihn und betrachtete die Szenerie des Abends. Aus dem Lager der Fadenfinder klang der von der Ferne gedämpfte Kampflärm der Orlogpartner. Die meisten Maschinen bei den Fördertürmen standen noch unter Dampf. Das breite, blassgrüne Gestade des Flusses. An seinem jenseitigen Ufer erhoben sich unübersehbar viele Windmühlen.

Die Windmühlenstadt. Was wurde dort gemahlen? Sie hielt ihre Gedanken im Zaum. Sie wollte es nicht wissen. Ein Dampfschiff kämpfte sich flussaufwärts, das Wasser schimmerte wie poliertes Messing. Wer dort reiste und wohin? Sie wollte es nicht wissen.

Ein Segelflugzeug drehte letzte Kreise. So schön. Sie schauderte. Das Paradies als Ort der Gefangenschaft. »Eine Welt wie gemalt«, flüsterte sie.

»Von einem hoffnungslosen Maler«, sagte Choursterc. Die Stimme knisterte vor Alter.

»Findest du?« Sarmotte war überrascht. »Was stimmt nicht?« Denn dass etwas mit dieser Idylle nicht stimmte, war ja auch ihr Gefühl.

»Die Stille«, bemerkte Choursterc.

»Manchmal kann ich gut mit der Stille leben.«

»Es geht nicht um dich.«

Sarmotte hob die Augenbrauen. »Natürlich nicht«, sagte sie kalt. Es war ein Fehler gewesen, sich Choursterc zu nähern.

Der Sayporaner wandte mühselig den Kopf und schaute zu ihr auf. »Ich wollte dich nicht tadeln«, sagte er. »Ich meinte die Stille. Sie gilt nicht dir oder mir oder irgendwem Außenstehenden. Sie gilt nur sich. Sie glänzt.«

»Ich verstehe nicht«, gestand Sarmotte. Sie ging neben dem Stein, auf dem der Sayporaner saß, in die Hocke.

»Ich fürchte den Glanz der Stille.« Choursterc atmete tief aus und schloss die Augen. Das Reden strengte ihn an.

Sarmotte schaute ins Land. Die Flügel an den Windmühlen drehten sich gemächlich; aus den Schornsteinen des Schiffes stieg Dampf und verharrte in der Luft wie eine Geheimschrift.

»Mein Wirt ist müde«, sagte die Achiary-Stimme.

Sarmotte nickte. »Wie alt ist er?«

»Alt«, sagte Achiary. »Weit über tausend Jahre. Fast zweitausend.«

Sie nickte wieder und sah dem Segelflieger zu. Ein menschliches Gehirn. Transplantiert in einen fast zweitausend Jahre alten Schädel. Erbarmungswürdig. »Und? Ist es das? Ist es das, was du gewollt hast?«

Der Sayporaner lachte. Es klang, als würde jemand ein welkes Blatt zwischen den Fingern zerbröseln. »Wer von uns hätte das gewollt? Aber es war eine Chance. Meine letzte. Weißt du: Ganz am Ende lösen sich alle Ideale auf. Man will nur noch leben.«

»Jetzt lebst du also. Wie in einem Sarkophag. Mumifiziert.«

Der Sayporaner öffnete die Augen. »Tja«, sagte Achiary heiter. »Verzeih, dass ich dich vor der Operation nicht um Rat gefragt habe. Was Todesangst angeht und ihre Bewältigung, bist du sicher eine Koryphäe.«

Nach einer Weile sagte sie: »Entschuldige. Ich habe keine Ahnung, wie du dich fühlst.«

»Das weißt du nicht? Kramst du nicht bei jeder Gelegenheit in meinen  und in Chourstercs Gedanken herum?«

Sie lachte leise. »Wir Gedankenkrämer. Nein. Nicht bei jeder Gelegenheit. Die meiste Zeit über schmarotze ich natürlich telepathisch. Aber manchmal mache ich mir auch ganz traditionell meine eigenen Gedanken.«

Für eine Weile sah es so aus, als hielte der Segelflieger auf sie zu. Dann drehte er ab ins Unbestimmte der Dämmerung.

»Du musst mich nicht mögen«, ertönte die Achiary-Stimme. »Und du musst das, was ich tue, auch nicht billigen.«

»Danke!«

Das Dampfschiff verschwand hinter einem Berg an einer Biegung.

Die Windmühlen drehten sich langsamer.

Der Segelflieger verlor an Höhe. Schließlich setzte er sacht auf und rollte holpernd aus.

Achiary sagte wie zu sich selbst: »Du hältst mich für ein Monster?«

»Fragt das Monster das Monster.«

»Du?«

»Wenn ich schön wäre«, überlegte Sarmotte, »oder ganz und gar hässlich, würde man mir vielleicht verzeihen. Schöne Menschen haben immer Alliierte. Aber so? Ich bin keine Schönheit. Nur eine Mutantin.«

»Hm«, machte die Achiary-Stimme. »Waren die Mutanten nicht immer die Helden der Menschheit?«

Sarmotte lachte. »Und wie.«

Choursterc streckte beide Hände aus und betrachtete sie. »Manches an ihnen finde ich auf gewisse Weise schön.«

»Manches an den Händen?«

»Manches an den Sayporanern. Ihre Haut wie aus Perlmutt. Ihr unglaublich feines Gehör.«

»Ja«, sagte Sarmotte. »Warum sollen sie auch nicht schön sein? Auf gewisse Weise.«

»Ich weiß nicht, was aus mir wird«, gab Achiary zu. »Manchmal ist sein Bewusstsein so überwältigend. Ich kriege Angst, dass ich in seinen Erinnerungen untergehe. Förmlich ertrinke. Und ich habe keinen eigenen Mund mehr, um nach Luft zu schnappen. Dann wieder gehören seine Lippen mir.« Er presste die Lippen aufeinander und öffnete sie mit einem Plopp.

»Großartig.«

»Ich könnte dich küssen.« Er sah sie fragend an. »Hm? Um der Wissenschaft willen?«

Sie musste lachen und winkte ab. »Ach. Die Wissenschaft.«

Er sagte: »Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich noch ich bin. Vielleicht bin ich schon er, oder ich bin zwar ich, aber nur so, wie er sich mich denkt. Verstehst du?«

»Vollkommen.«

Sie mussten beide lachen, dann schwiegen sie eine Weile. Es war rasch dunkler geworden. Über den Himmel zogen einige hundert Lichtpunkte, kreuz und quer.

»Die Raumstationen«, sagte sie.

»Weißt du, was die Sayporaner den Glanz der Stille nennen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Die Achiary-Stimme sagte mit dem uralten Mund: »Wenn ein Sayporaner stirbt, erlischt das Irisieren auf seiner Haut. Dann ist sie nur noch weiß und glänzt. Das heißt: Der Glanz der Stille ...«

»... ist der Tod«, ergänzte Sarmotte.

Sie schaute in die Ebene. In den Mühlen und in der Siedlung der Fadenfinder waren Lichter zu sehen, gelb und warm und ein wenig unstet, als ob dort Gaslaternen leuchteten oder Kerzen in den Fenstern.

Choursterc sagte kaum hörbar: »Der Glanz der Stille liegt auf diesem Land.«

Der Satz klang so alt. Shanda Sarmotte spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.

Die Achiary-Stimme fragte: »Unser Mündel schläft?«

Sarmotte ersperte kurz nach der Zopai. »Sie schläft.«

»Mit wäre wohler, wenn Aes Qimae zurück wäre. Und Toufec auch.«

Sarmotte nickte. »Mir auch.«

Sie lehnte ihren Kopf an Chourstercs Hüfte. Kurz darauf spürte sie seinen Arm an ihrer Schulter. Schlottermanns Schatten, dachte sie.

Die Lichter der Mühlenstadt spiegelten sich im Fluss.

Sie warteten.


8.

Nachricht von Binc



Toufec hatte sich von Pazuzu ein Zelt bauen lassen und schlief tief und hörbar. Auch Aes Qimae war zurück, in seinem Armbündel allerlei Kräuter, Borkenbrocken und lanzettförmige Blätter.

Sarmotte hatte sich in der Barkasse schlafen gelegt, ebenso Choursterc. Sarmotte hatte ihren SERUN neben Pauthofamy abgelegt und dem Anzug aufgetragen, über die Zopai zu wachen.

Ein leiser Gong ertönte. Sarmotte brauchte einen Augenblick, um ihn der Wirklichkeit zuzuordnen.

Als sie sich aufgerichtet hatte, saß Choursterc bereits an den Armaturen des Schiffes. Er sagte: »Ich höre dich.«

Wen hört er? Paichander?

Sarmotte trat hinter den Sayporaner.

Der Holoprojektor warf das Bild der Zofe ins Cockpit der Barkasse. Binc sagte: »Es ist mir gelungen, in das Positronenhirn der Raumstation einzudringen.«

»Gut«, sagte Choursterc mit seiner Achiary-Stimme. »Mit welchem Ergebnis?«

»Ich habe niemals einen Datenhort gesehen, der so zerrüttet gewesen wäre«, antwortete die Zofe.

»Bedauerlich«, sagte Choursterc. »Gibt es wenigstens ein Aber?«

»Aber es ist mir gelungen, einige Daten zumindest fragmentarisch zu rekonstruieren.«

»Wie fragmentarisch?«

»Einzelne Worte. Die meisten sind belanglos. Grammatische Partikel; Koordinaten, deren Bezugsrahmen fehlt. Temporale und quasitemporale Postpositionen. Das einzige Bruchstück, das sinnvoll klingt, ist der Anfang eines Satzes: Die oder eine Belagerung der Sternenlande von oder in der Verantwortung von Chössemai wird ...«

Chössemai! Sarmotte stellte sich neben Choursterc. »Wird was?«

»Der Satz endet hier«, erklärte Binc.

»Danke!«, sagte Choursterc. »Was werden eure nächsten Schritte sein?«

»Kein eure mehr. Ich bin allein«, sagte Binc.

»Wo ist Oburs?«

»Er ist gegangen. Auch ich werde den Dienst nunmehr quittieren.«

Choursterc stieß einen leise krächzenden Laut aus, den Sarmotte nicht deuten konnte.

»Warum gerade hier?«, fragte er die Zofe.

»Ich sehe kein gerade hier«, antwortete die Zofe. »Ich sehe das Maß erfüllt und die Neige der Zeit offen. Ich habe alle Ähnlichkeit aufgebraucht.«

Noch einmal stieß der Sayporaner sein Krächzen aus.

»Habt ihr Besatzungsmitglieder getroffen?«, warf Sarmotte ein. »Seid ihr auf fadenförmige Objekte gestoßen? Gefüllt mit mikroskopisch kleinen, extrem detaillierten Einschlüssen?«

Die Zofe wandte ihren Kopf, bis sie Sarmotte in die Augen schauen konnte. Die Bewegung schien ihr schwerzufallen. »Ich habe alle Dienste geleistet. Ich habe mich unumkehrbar abgewendet.«

Es mochte ein Effekt der Übertragung sein, aber tatsächlich erschien die Zofe Sarmotte mehr als je zuvor wie ein Fremdkörper. Nicht nur in der Barkasse, nicht nur in der Zivilisation der Sayporaner, sondern ein Fremdkörper überhaupt. Sarmotte fragte: »Ist die Datenbank, die du und der Junker erschlossen habt, noch zugänglich?«

»Ich lasse alles unverändert.«

Bincs Antworten erschienen Sarmotte zunehmend unfassbar  ganz so, als ob sie weiter und weiter aus der gemeinsamen Wirklichkeit entrückte. Sie versuchte, nach den Gedanken der Zofe zu tasten. Ob es an der Entfernung lag, an Interferenzen und unbekannten Überlagerungen, die von der Anomalie verursacht wurden  der Versuch misslang.

»Danke!«, sagte Sarmotte in Richtung der Zofe. Aber sie war sich fast sicher, dass Binc sie nicht mehr hörte. Das Holo erlosch. Sarmotte fragte Choursterc: »Kennen wir die Position der Raumstation, auf der die beiden geforscht haben?«

Der Sayporaner bejahte. »Du willst dorthin?«

Sie nickte.

»Nach dem Datensatz sehen oder nach dem Gesinde?«

»Dem Gesinde?« Sie kniff die Lippen zusammen. Sie war sich nicht sicher. »Irgendwann möchte ich wissen, was es mit den Zofen und den Junkern auf sich hat«, sagte sie. Sie schaute dem Sayporaner in die Augen. Seine Iris wirkte wie mattes Gold; die Pupille darin ein senkrechter Schlitz. Katzenaugen. Der Perlmuttschimmer der Haut. Das angedeutete, allwissende Lächeln des Auguren.

Sarmotte versuchte in diesem Gesicht das Befremdliche wiederzuentdecken. Aber alles wirkte seit dem Gespräch am vergangenen Abend vertraut, nur ein anderes Kleid für eine Gedankenwelt, die menschenähnlich war.

Sie esperte. Die Gedanken schmeckten mehr nach Benat Achiary als nach Choursterc. Allerdings war der greise Sayporaner mental noch anwesend: ein Ich, das embryonal zusammengerollt lag, müde und selbstgenügsam, fast glücklich. Die Erinnerungslandschaft seines Geistes glich einer weiten, ebenen Fläche, einer mentalen Prärie. Die Zofen und die Junker tauchten darin auf wie Findlinge, isolierte, unergründliche Geschöpfe, die spurlos anwesend waren und zum Rest der großen Landschaft seiner Erinnerung in keiner Beziehung standen.

Woher waren sie gekommen? Waren sie eine Beute der sayporanischen Kultur, oder waren sie deren Heimsuchung?

Nicht alle Rätsel sind lösbar, dachte Sarmotte und zog sich zurück.

»Willst du mitfliegen?«, fragte sie Choursterc.

»Ich halte die Stellung«, sagte die Achiary-Stimme. »Und gebe auf unser schlafendes Mündel acht.«


9.

Die Raumstation



Die Raumstation, aus der Binc sich gemeldet hatte, bewegte sich in einer Höhe von 710 Kilometern in einem stationären Orbit über der Ozeanoberfläche von Zopai. Der Flug mit dem SERUN würde sie etwa eine Stunde kosten.

Sie flogen schweigend nebeneinanderher, Schulter an Schulter. Wenn Sarmotte nach links schaute, konnte sie Toufecs Turban sehen und seinen Bart.

Toufec wendete ihr sein Gesicht zu. Er lächelte und zeigte nach vorn, nach oben. Sie hielten Funkstille.

Allmählich ließen sie die Atmosphäre hinter sich. Über ihnen öffnete sich der dunkle, immer noch neugeborene Himmel der Anomalie. Sarmotte war dankbar, keinen Sinn für die gravitativen, energetischen und wer weiß was für Turbulenzen noch zu haben, die das Miniaturuniversum in Aufruhr versetzten und jede Passage zu einem lebensgefährlichen Risiko machten.

Oder gab es, von allen unbemerkt, eine heimliche Macht im Hintergrund, die Raum und Zeit in der Anomalie genau so wollte? Die auf diese Weise verhinderte, dass die Bewohner der verschiedenen Sonnensysteme miteinander in Kontakt traten? Die sie voneinander isolieren und die sie auf ihren Planeten-Inseln gedeihen lassen wollte?

Verrückt!, schalt sie sich. Ein Anflug von Verfolgungswahn.

Allmählich schälte sich die Raumstation aus der Finsternis: ein gigantischer Rettungsring, rot, von einem schwach leuchtenden Netz mit quadratischen Maschen überzogen.

Sie las die Daten im Visier ihres SERUNS ab: Der Ringtorus hatte einen maximalen Durchmesser von 1823 Metern, der Ring selbst durchmaß 237 Meter.

Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass die Station wenig gewartet wurde. An einigen Stellen wirkte das Hüllenmaterial beschädigt, eingedrückt oder eingequetscht. Sie umkreisten die Station einmal komplett und hielten nach einem Riss Ausschau, durch den sie hätten ins Innere gelangen können.

Ohne Ergebnis.

Toufec ließ Pazuzu frei. Die Nano-Gestalt glitt, während Toufec und Sarmotte bremsten und bewegungslos zur Station im Raum standen, auf die Hülle zu und legte ihr die Hand auf. Die Verbindung aus Nanogenten war feiner als ein Spinnenfaden und für die Augen kaum sichtbar.

Keine Minute später konnte Sarmotte beobachten, wie sich die Struktur der Hülle rund um Pazuzus Hand veränderte. Ein Oval, mehr als mannshoch, wölbte sich vor, kerbte sich vertikal ein und nahm die Gestalt eines Tores mit zwei Türflügeln an. Pazuzu zog den rechten Flügel auf, verneigte sich leicht und machte mit der anderen Hand eine einladende Geste.

Toufec ließ Sarmotte den Vortritt. Im Vorbeiflug blickte sie dem Nano-Dschinn kurz in die Augen: kein Augapfelweiß, keine Pupille, nur der unbestimmte Glanz zweier Opale. Opale galten im archaischen Rom als die Talismane der Diebe und Spione, dachte sie. Passt.

Pazuzu zog die Tür hinter ihnen zu; gleich darauf bemerkte Sarmotte, wie Luft in die kleine Kammer strömte, die der Dschinn ihnen gebaut hatte.

Dann öffnete sich die Tür ins Innere.

Sie traten ein.



*



Pazuzu befand sich wieder in der Flasche. Die nanotechnisch erzeugte Tür aber hatte Bestand. In der Station herrschte eine künstliche Schwerkraft von knapp über einem Gravo. Der Gang, in dem sie standen, war von einer Art Efeu überwuchert. Die Pflanzen bedeckten Boden, Wände und Decke. Am Boden bildeten sie einen dicken Teppich, in den Sarmotte bis über die Knöchel ihrer Stiefel einsank.

Da und dort war ein feiner Sprühnebel zu sehen, der von Düsen in der Wand ausgeblasen wurde.

In regelmäßigen Abständen hingen fünfeckige Leuchtflächen an der Decke und spendeten ein von den wuchernden Pflanzen gedämpftes Licht.

Sarmotte las einige der Daten, die der SERUN ins Visier projizierte. Atembare Luft, mit 31 Prozent sogar ein deutlich höherer Sauerstoffgehalt als auf der Erde; allerdings eine auffallend hohe Beimengung von Schwefeldioxid.

Toufec und Sarmotte nickten einander zu und ließen die Helme vorerst geschlossen.

Etwas flog auf Sarmotte zu: ein handspannengroßes Schirmchen, das sich rasend schnell um sich selbst drehte.

Als es auf Augenhöhe mit Sarmotte war, hielt das Schirmchen inne und stand leicht hin und her schwankend in der Luft. Der Stiel des Schirms wand sich wie ein Wurm; der Stiel endete in einem winzigen Krokodilskopf mit einer stumpfen Schnauze. Die Schnauze schnappte zwei-, dreimal nach dem Visier, fand aber keinen Zugriff. Das Schirmwesen rotierte wieder, drehte ab und flog davon.

»Soll ich einen Falken ausschicken?«, fragte Toufec.

»Wohin?«, fragte Sarmotte.

»Die Zentrale suchen?«

Sarmotte nickte. Während aus der Flasche ein Nanogenten-Strang stieg und sich in etliche Fäden verzweigte, versuchte Sarmotte erst Binc, dann Oburs anzufunken. Aber erwartungsgemäß bekam sie keine Verbindung.

Aus dem Ende der Fäden entstanden sechs oder sieben winzige Falken, kaum größer als ein Fingernagel. Sie schlugen mit den Flügeln und stoben in beide Richtungen davon.

Sarmotte und Toufec gingen weiter. Hin und wieder wurden sie von einem der kleinformatigen, durch die Luft sausenden Kreiselkrokodile angegriffen. Einmal sahen sie eine Herde mausgroßer, schwarzgefiederter Kängurus, die ihnen entgegengehüpft kamen, flohen aber, sobald sie die Menschen in den SERUNS bemerkten.

»Viel los hier, jedenfalls unterhalb des Knies«, bemerkte Toufec. »Eine quicklebendige Gesellschaft.«

»Wer hält dieses Biotop am Leben?«, fragte sich Sarmotte.

»Vielleicht gehören diese Lebewesen zur ursprünglichen Ausstattung der Station«, vermutete Toufec.

»Du meinst: Die Schirmflieger oder die Hüpfmäuse sind die degenerierten Nachfahren der Besatzung dieser Raumstation?«

»Oder deren frischer Proviant.«

Sie fanden und öffneten ein Schott zu einem größeren Innenraum. Die Halle, in die sie schauten, war leicht gekrümmt, über zwanzig Meter hoch und breit und gute achtzig Meter lang. Vom Gang aus gelangten sie auf eine Galerie, die sich in zehn Metern über dem Hallenboden die äußere, weitere Wand entlangzog. Beständiger Nieselregen füllte den Raum wie ein Nebel. Die Schirmflieger waren erheblich größer als auf dem Gang. Sarmotte und Toufec aktivierten ihre Deflektoren, um unnötige Komplikationen zu vermeiden.

Wozu waren sie eigentlich hier? Um Näheres über die Belagerung der Sternenlande von Chössemai zu erfahren? Die Geschichte einer möglicherweise seit Jahrhunderten verschollenen Militäraktion? Befanden sie sich in einer Station von Kriegsbeobachtern? Oder was hatte diesen Raumring ins Zyor-System verschlagen?

In der Mitte der Halle kragte die Galerie zu einer halbrunden Plattform aus. Der Rand der Plattform war zu einer transparenten Brüstung aufgebogen, gut vier Meter hoch. Vor der Brüstung standen drei Sitzgelegenheiten, schräg gestellten Liegen gleich und mittig mit einer armlangen, tiefen Rille versehen. Nicht für Humanoide gedacht, erkannte Sarmotte.

Sie ging zwischen den Sitz- oder Liegemöbeln hindurch zu der gläsernen Brüstung und schaute in die üppige Grünlandschaft der Halle.

Es fiel Sarmotte nicht leicht, den Nebelregen zu durchdringen. Das Schauen ermüdete sie rasch, zumal sie nicht wusste, wonach sie Ausschau halten sollte. Sie wollte sich schon wieder abwenden, da entdeckte sie den Zopai.

Er lag am kiesigen Ufer eines Teiches, umschwirrt von Kreiselkrokodilen, deren Schirme einen Meter und mehr durchmaßen. Sie griffen den Schläfer jedoch nicht an.

Sarmotte versuchte kurz, in die Gedanken des Schläfers einzutauchen, aber der Zopai träumte nicht. Und ein traumlos schlafendes Gehirn war so nichtssagend wie eine Leber oder eine Milz.

Sarmotte gab Toufec einen Wink. Sie aktivierten den SERUN, flogen über die Brüstung und hinunter zum Weiher.

Der Zopai war, wie sie nun erkannten, weiblich. Sie trug ein dünnes Kleid, dazu Sandalen, deren Riemen bis über das erste Kniegelenk reichten und dort kunstvoll verknotet waren.

Sarmotte schüttelte ungläubig den Kopf. Toufec starrte erst die Zopai, dann Sarmotte an, dann wieder die Zopai.

Sarmotte desaktivierte den Deflektorschirm. Sie öffnete ihr Visier. Die Luft roch stechend; Sarmottes Augen begannen sofort zu tränen. Sie atmete wie gegen einen Widerstand.

Auch Toufec wurde sichtbar.

Sarmotte aktivierte ihren Translator, ließ sich auf die Knie sinken und berührte die Schläferin sanft an der Schulter. Die Zopai schlug die Augen auf und schaute Sarmotte an  ohne jede Überraschung.

»Hallo, Pauthofamy«, sagte Sarmotte.



*



»Hallo«, antwortete das Mädchen.

»Erkennst du mich nicht?«

»Sollte ich?«, fragte das Mädchen.

»Ich weiß nicht«, sagte Sarmotte. »Aber du bist doch Pauthofamy?«

»Natürlich«, sagte die Zopai. »Wer sollte ich sonst sein?«

»Was tust du hier?«

Die junge Zopai schaute sich überrascht um. »Ich schlafe immer hier«, antwortete sie. »Es ist ein guter Ort.« Sie stand auf und bewegte ihre vier Beingelenke in diesem für Menschen unbegreiflichen Rhythmus.

Pauthofamy ging in aller Ruhe zu einem Baum in der Nähe. Sie pflückte einige Früchte, die die Form einer Birne, aber die traumblaue Haut einer Zwetschge hatten. Sie sammelte die Früchte in ihrem Hemd, das sie dazu angehoben hatte. Sarmotte folgte ihr telepathisch. Pauthofamy dachte an die Früchte, wie gut sie schmecken würden, und sie fragte sich, wie viele davon sie ihren Gästen anbieten sollte. Kurz darauf kehrte sie an ihren Schlafplatz zurück, setzte sich, und bot Sarmotte und Toufec jeweils eine Frucht an.

Pauthofamy biss zu, und silbrig blauer Seim lief ihr übers Kinn.

Sarmotte wartete sicherheitshalber, bis der SERUN die Frucht über die Handschuhsensorik untersucht und für unbedenklich erklärt hatte. Sie überlegte bereits, ob sie den Helm schließen sollte; das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Da reagierte der SERUN endlich, aktivierte das Gebläse im Kragen und versorgte sie auf diesem Weg mit Sauerstoff.

Sie probierte die Frucht; zuckerig, aber alles andere als unangenehm.

Toufec aß nicht, wie erst Sarmotte und dann auch die Zopai bemerkte. »Iss!«, forderte Pauthofamy.

»So viel Hunger habe ich nicht«, sagte Toufec und lächelte entschuldigend. »Da!« Er hielt der Zopai die ganze Frucht hin. »Nimm die, und gib mir deine halbe. Das genügt.«

Pauthofamy zögerte nur einen Augenblick, dann nahm sie das Angebot an, aß und reichte Toufec die halb verzehrte Frucht, aus der ein stark gefurchter Stein ragte, zurück.

Sarmotte beobachtete, wie sich ein seidenfeiner Faden aus der Flasche sponn und über die abgebissene Seite der Frucht ausbreitete.

Pazuzu würde also eine DNS-Analyse anfertigen.

»Wo sind deine Eltern?«, fragte Sarmotte die Zopai.

»Unterwegs.«

»Wann werden sie zurückkommen?«

»Später.«

»Leben noch andere Zopai auf dieser Raumstation?«

Pauthofamy dachte nach. »Möglich.«

Toufec sagte leise: »Nachricht von einem Falken. Er hat einen Kontrollraum, vielleicht die Zentrale der Station gefunden.«

Sarmotte stand auf. »Wir müssen gehen. Möchtest du mitkommen?«, fragte sie die Zopai.

»Nein«, sagte Pauthofamy.

»Besitzt du einen Panfaktor?«, fragte Toufec.

»Natürlich!«, antwortete sie eifrig. Sie holte den Faden aus einer Tasche ihres Kleides hervor und präsentierte ihn stolz.

»Wozu brauchst du ihn?«

Die Zopai schaute verblüfft. »Für alles natürlich.«



*



Noch ein weiterer Falke war fündig geworden. Toufec und Sarmotte glichen die Bilder ab, die die beiden Sonden ihnen ins Visier überspielten. Die technischen Armaturen, die sie zu Gesicht bekamen, waren von Pflanzen überwuchert; die Liegen waren nur noch umrisshaft zu sehen. Schirmflieger zirkelten durchs Bild.

»Sind dir die Spuren aufgefallen?«, fragte Toufec. »Schau!«

Im Holo ihres Visiers tauchte ein diskret blinkender roter Pfeil auf und wies auf kaum wahrnehmbare Abdrücke im Pflanzenteppich. Die Konturen wurden nachgezeichnet, Gewicht, Größe und Gestalt der Spurenlasser hochgerechnet.

Sarmotte hoffte nur kurz, eine Skizze der ursprünglichen Besatzungsmitglieder gezeigt zu bekommen. Dann erkannte sie die Umrisse eines kleinen, gedrungenen Humanoiden. »Binc war da«, sagte sie.

»Ja.«

»Wo ist sie hin?«

»Darauf haben meine Falken keinen Hinweis entdeckt.«

»Und Junker Oburs?«

»Keine Spur von ihm. Also: Wohin gehen wir?«

»Nehmen wir den Raum, in dem Binc nicht war. Ich denke, die Zofe hat dort, wo sie geforscht hat, alles herausgefunden, was herauszufinden ist.«

»Du hast eine hohe Meinung von ihren Fähigkeiten. Und übrigens auch von ihrer Aufrichtigkeit.«

Sarmotte lachte. »Mich hat noch niemals eine meiner Zofen hintergangen.«
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Sie versuchten es über zwei Stunden lang. Aber selbst Pazuzu sah sich außerstande, aus dem maroden Datenbestand des Rechners irgendetwas Brauchbares zu bergen. »Es sieht so aus, als hätte etwas noch das winzigste Fragment einer Information zerbrochen und die Bruchstücke wieder zerbrochen und immer so weiter. Eine fraktale Vernichtung aller Datenbestände.«

»Also haben wir sogar weniger Erfolg als die Zofe«, sagte Toufec.

»Wenn sämtliche Dateien, Daten, Programme und so weiter vernichtet sind: Warum existiert dann die Raumstation noch?«, fragte Sarmotte. »Wer hält diesen Betrieb am Leben?«

»Wie hat Pauthofamy so schön gesagt? Ein Panfaktor ist für alles brauchbar.«

Sarmotte presste die Lippen aufeinander. »Du meinst: Irgendwo hier spielt eine kleine Traube Panfaktoren den heimlichen Hausmeister der Station?«

»Und wenn es nur ein Panfaktor ist?«

»Dann wäre Pauthofamy  die hiesige Pauthofamy  die heimliche Herrin der Station?«

»Vielleicht haben wir nur die falsche Perspektive«, sagte Toufec. »Wir denken bislang, die Zopai seien die Akteure. Sie kämpfen ihre Tjoste; sie schürfen nach Panfaktoren. Wir denken, es geht um sie, weil sie so ...«

»... lebendig sind«, ergänzte Sarmotte.

Toufec nickte. »Konntest du ihre Gedanken lesen?«

»Pauthofamys Gedanken? Sicher. Es sind kindliche Gedanken. Unschuldige, naive Gedanken. Einfache Bilder.« Sarmotte überlegte kurz. »Sollen wir eine weitere Raumstation aufsuchen?«

»Ich glaube nicht, dass es nötig ist«, sagte Toufec. »Wir wissen schließlich beide, was wir finden werden. Oder?«

Sarmotte nickte. Auf welche Raumstation auch immer sie wechseln würden: Sie würden eine technische Welt finden, desolat, weitgehend zerstört. Viele einfache Tiere. Und irgendwo eine junge, schlafende Zopai, die, wenn sie sie weckten und nach ihrem Namen fragten, antworten würde:

»Pauthofamy«.


10.

Der Glanz der Stille



Sarmotte und Toufec schwiegen während des Fluges hinunter zur Planetenoberfläche. Sarmotte dachte nach. Pauthofamy war ohne jeden Zweifel eine Schlüsselfigur. Aber in welcher Beziehung stand sie zu den Panfaktoren, zu den zerstreuten Fragmenten des Korpus?

Und wie viele dieser Pauthofamys mochte es geben? Tausende? Millionen?

Oder doch nur diese beiden, denen sie  was für ein Zufall  irgendwo auf Zopai und auf irgendeiner Raumstation begegnet waren?

Nein, es war falsch, Zuflucht beim Zufall zu suchen.

Immerhin hatten sie keine letzte Gewissheit. Vielleicht waren das Mädchen, das sie aus dem Feuer gerettet hatten, und die Eremitin auf der Raumstation nur zwei Klone. Genetisch identisch, aber unterscheidbar.

Sie sanken tiefer, einer Landschaft aus weißen Wolken entgegen, die das Licht Zyors spiegelte. Für einen Moment wünschte Sarmotte sich, oberhalb der Wolken zu bleiben. Aber dann überkam sie eine Mischung aus Zorn und Neugier. Sie wollte endlich Klarheit. Sie beschleunigte den SERUN ein wenig.

Toufec folgte kommentarlos.

Bald durchstießen sie die Wolkendecke. Am Horizont entdeckte Sarmotte eine kleine Flotte von Luftschiffen. Unter ihnen lag der Fluss, das Hügelland. Über allem ein eigentümlicher Glanz.

Warum ist mir das nicht beim ersten Mal aufgefallen?, fragte sich Sarmotte. Das ist der Glanz der Stille. Der Firnis, der das Totenreich einer Superintelligenz bedeckt.
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Keine sechs Stunden nach ihrem Start zur Raumstation waren sie zurück. Choursterc saß auf seinem Stein und machte einen abwesenden Eindruck. Die eine Hand hing schlaff übers Knie herab, die andere hielt er, zur Faust geballt, gegen die Brust. Aes Qimae dagegen lief munter umher, von neuen heilsamen Pflanzenfunden begeistert.

Sarmotte drang besorgt in Chourstercs Gedanken ein. Es war, als wäre das Bewusstein des Sayporaners verblasst. Auch Benat Achiary war in dieser Gedankenwelt  ja, was eigentlich? Kaum auffindbar.

Sarmotte öffnete den Helm. »Benat! Was ist passiert?«

»Passiert?«, fragte die Achiary-Stimme.

»Was ... hast ... du ... getan?« Sarmotte sprach wie zu einem Kleinkind.

»Nichts, oh, nichts.«

Sie forschte in seinen Gedanken nach diesem Nichts. Es gab eine umrisshafte Erinnerung: Pauthofamy, die langsam auf ihn, Choursterc, zukam und ihm den Panfaktor reichte.

Wie Choursterc ihn sich vor Augen hielt. Wie er das Zehren verspürte. Wie er ihm nachgab.

Diese Art von nichts also, dachte Sarmotte.

»Was?«, fragte Toufec.

Sarmotte griff nach der Faust des Sayporaners. Die Kräfte des SERUNS halfen ihr, den Griff der alten Finger zu lösen. Sarmotte nahm den Panfaktor heraus, zeigte ihn Toufec und ging zu Pauthofamy hinüber.

Die Zopai hatte ihre Sandalen abgestreift und säuberte sie mit Hingebung.

»Pauthofamy«, begann Shanda Sarmotte. »Hast du einen Augenblick Zeit für mich?« Sie reichte dem Mädchen den honigfarbenen Faden.

»Oh ja«, sagte die Zopai freundlich, nahm den Panfaktor und verstaute ihn in einer Hosentasche.

Toufec, der kurz versucht hatte, sich mit Choursterc zu unterhalten, kam und bot sich an, mit der Reinigung der Sandalen fortzufahren. Die Zopai übergab sie ihm; Toufec schlenderte davon.

Gleich wissen wir mehr, dachte Sarmotte. Lange würde Pazuzu für die erneute DNS-Analyse und den Vergleich der beiden Proben nicht benötigen.

Sarmotte und Pauthofamy setzten sich. Die doppelten Kniegelenke machten daraus einen stillstehenden Tanz des Mädchens.

»Ich mache mir Vorwürfe«, begann Sarmotte. »Wir haben dich so mir nichts, dir nichts mitgenommen und bei uns behalten. Sorgen sich deine Eltern denn nicht um dich? Oder andere Verwandte? Freunde?«

Pauthofamy dachte nach. »Das könnte sein. Das könnte mir nichts, dir nichts sein.«

»Können wir mit deinen Eltern in Verbindung treten?«

»Hm«, machte Pauthofamy. »Das könnte kaum möglich sein.«

»Weißt du, wo sie sind?«

Die Zopai lehnte sich zurück und sagte sehr gedehnt: »Nein.«

»Warum nicht?«

»Wegen des Inversen Orlogs«, murmelte Pauthofamy. »Wollen wir nicht zurück ins Lager? Es finden Tjoste statt! Vielleicht landet ein Luftschiff.« Sie machte Anstalten aufzustehen.

Sarmotte hielt sie zurück. »Wegen des Inversen Orlogs  wegen des Krieges, meinst du?«

»Ja.«

Sarmotte stippte kurz in die Gedanken der Zopai. Aber da war kein Hehl, keine Lüge, nur eine große Behaglichkeit und, weit im Hintergrund, eine Besorgnis.

Sarmotte seufzte: »Ich verstehe diesen Krieg nicht. Worum geht es in diesem Inversen Orlog?«

»Um alles«, sagte Pauthofamy erstaunt. »Warum sollten wir sonst kämpfen?«

»Wer kämpft gegen wen?«

Pauthofamy überlegte. »Das weiß ich nicht. Der Feind ist ja noch nicht da.«

»Hat er nicht die Stadt angegriffen?«

»Nein. Das war nur ein Manöver unserer Orlogpartner.«

»Eurer Verbündeten? Aber es gab Verletzte, sogar Tote!«

»Natürlich«, sagte Pauthofamy altklug. »Das gehört schließlich dazu.«

»Wozu?«

»Zum Orlog. Man will gewappnet sein.«

»Pauthofamy. Wie alt bist du?«

»Ich bin ...« Die Hautklappen bedeckten die kugeligen Augen der Zopai. Als sie die Augen wieder öffnete, schien sie ratlos. »Das ist schwer zu sagen.«

Sarmotte versenkte sich in den Geist der Zopai. Für einen Moment fühlte sie sich in der Schwebe. Dann tauchte sie weiter und weiter in einen Abgrund von Zeit. Ein bodenloser Schacht. Das ist ihr Gedächtnis, dachte Sarmotte. Aber es steht leer.

Sie zog sich zurück.

Mit einem Mal stand Toufec hinter ihr. »Lust auf einen kleinen Spaziergang?« Er lächelte Pauthofamy an und reichte ihr die Sandalen. »Alles wieder sauber.«

»Prima!«, freute sich die Zopai.

Sarmotte stand auf. »Wir sind bald zurück. Vielleicht gehen wir dann wieder ins Lager der Fadenfinder.«
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»Und?«, fragte Sarmotte.

»Laut Pazuzu liegt eine vollkommene Identität vor. Entweder beherrscht jemand eine perfekte, makellose Klonierungskunst ...«

»Was ja nicht auszuschließen ist.«

»Nein«, gab Toufec zu.

»Oder?«

»Ist dir, wenn du ihre Gedanken gelesen hast, etwas aufgefallen?«

»An Pauthofamy?«

»Und an den anderen Zopai.«

»Ja«, sagte sie. »Da war etwas. Ich habe ihre Gedanken nicht sofort scharf gesehen  schwer zu erklären. Warum? Was hat Pazuzu noch herausgefunden?«

»Eigentlich, meint Pazuzu, ist es ein bekanntes Phänomen. Die Menschen auf der Erde schauen  sagen wir mal  einen Sportbericht. Fußball, Schachtball, Teamtennis, was auch immer. Nenn mir mal einen prominenten Spieler!«

Sarmotte zuckte die Achsel. »Bering. Der große Siegfried Schwan. Die Maccoby-Schwestern.«

»Nehmen wir Bering. Wenn Bering aufschlägt, sehen Milliarden zu. Milliarden sehen Bering: wie er ausholt, wie er den Ball hochwirft, wie er den Atem anhält. Dabei sehen sie nicht Bering, sondern nur ein holografisch-optisches Täuschungsmanöver. Es ist ja nicht Bering, sonst gäbe es Bering milliardenmal. Aber stell dir vor, dass das Täuschungsmanöver nicht nur äußerlich wäre, dass der Sender nicht nur das Bild von Bering übertragen würde, sondern auch ...«

»... sein Bewusstsein«, ergänzte Sarmotte.

»Seinen Geist.«

Sarmotte schluckte.

»So ein Bering«, sagte Toufec, »ist Pauthofamy. Ist vielleicht jeder Zopai auf diesem Planeten.«

Sarmotte nickte langsam. »Diesem Bering in deinem Beispiel  ist ihm klar, dass er nur eine Sendung ist? Eine Projektion?«

»Es ist ihm nicht klar«, sagte Toufec. »Und seine Unklarheit ist das Wesen dieser Projektion.«
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Pauthofamy saß im Schatten eines Baumes, die Arme um die Knie geschlungen. Sie summte eine einfache Melodie und schaukelte dazu. Sie schien mit sich im Reinen.

»Da bin ich wieder«, sagte Sarmotte. »Unterhalten wir uns ein wenig?«

Die Zopai rollte ihre kugeligen Augen so, dass sie Sarmotte ansahen. Vielleicht täuschte Sarmotte sich, aber im Blick der Zopai lag anders als sonst ein Hauch von Bangigkeit. »Ja«, sagte sie leise. »Reden wir.«

Wie bringe ich es ihr bei?, dachte Sarmotte. Wie mache ich ihr begreiflich, dass sie tot ist?
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»Weißt du, wo die Sternenlande von Chössemai liegen?«

»Nein«, sagte Pauthofamy. »Weit von hier.«

»Ich habe gehört, sie werden belagert.«

»Oh ja.«

»Wer belagert sie?«

»Oh.« Pauthofamy machte eine unbestimmte Geste.

Sarmotte bemühte sich, die Gedanken der Zopai zu erfassen. Aber in deren Bewusstsein herrschte etwas wie eine sich verstärkende, immer rascher eskalierende Gedankenflucht. Die Stichwörter, die Sarmotte ihr gab, lösten nur flüchtige Echos aus. Pauthofamy entzog sich  oder etwas entzog Pauthofamys Geist.

Sarmotte desaktivierte den Translator. »So hat es keinen Sinn«, murmelte sie. Sie nickte Pauthofamy kurz zu und ging zu Toufec. »Wir müssen etwas anderes probieren«, sagte sie.

»Etwas anderes heißt?«

»Pazuzu.«


11.

Degenese



Sie informierten Choursterc und Aes Qimae über ihr Vorhaben. Beide lehnten es ab, an der Expedition teilzunehmen. Choursterc gestand in aller Offenheit, dass seine Gehirne sich in einer kritischen Phase der neuronalen Fusion und Neuorientierung befänden. Aes Qimae erklärte, seinen Schützling in Obhut behalten zu wollen.

Immerhin hatte Choursterc bereits aus seiner Abwesenheit zurückgefunden  anscheinend nicht zuletzt mithilfe von Aes Qimae.

Sarmotte und Toufec zogen sich in die Barkasse zurück.

»Wie kann Paichander einen derart angeschlagenen Mann mit dieser Mission beauftragen?«, klagte Toufec.

»Ist dir das nicht klar?«, fragte Sarmotte. »Alle mental Normalen sind auf diesem Planeten gescheitert. Das kann der Akademie für Logistik nicht entgangen sein. Die Sayporaner schicken doch nicht Einsatzgruppe um Einsatzgruppe und nehmen deren Verlust hin, ohne sich Klarheit zu verschaffen. Sie dürften wenigstens zu den annähernd richtigen Schlussfolgerungen gekommen sein. Und wie es scheint, hatten sie recht: Choursterc ist den Panfaktoren nicht unumkehrbar verfallen.«

»Du auch nicht.«

Sarmotte tippte sich an die Stirn. »Als Telepathin.«

»Und ich wegen meiner Verbindung zu Pazuzu?«

Sie nickte.

»Woher wusste er eigentlich von Pazuzu?«

»Von mir nicht.«

»Von mir auch nicht. Bleibt also wohl nur Delorian.«

Toufec grinste. »Da hat jemand sein Feindbild gefunden, was?«
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Pauthofamy hatte auf die Ankündigung des Experiments kaum reagiert. »Es wird nichts Schlimmes passieren«, versprach Sarmotte, im selben Moment verärgert über sich: Was wusste sie schon, was passieren würde? Und ob das, was passieren würde, schlimm für die Zopai werden könnte oder nicht?

Ich habe nur mich selbst trösten wollen, dachte sie. Und nicht einmal das gelingt.

»Bitte, gib mir deinen Panfaktor«, sagte Sarmotte.

Pauthofamy überreichte ihr den Bernsteinfaden. Sie gab ihn an Toufec weiter.

»Pazuzu!«, sagte Toufec.

Aus der Flasche kräuselte sich der Nano-Schwaden. Anders als sonst nahm er jedoch nicht die Konturen des Dschinns an. Der Strang tastete sich zu Toufecs Hand vor.

Sarmotte nahm mentalen Kontakt zu Pauthofamy auf. Die Zopai war von einer geradezu erschreckenden Passivität; sie wirkte an allem unbeteiligt, sogar an sich selbst. Sarmotte orientierte sich um und suchte Toufecs Gedanken, stieß aber gegen die abweisende Schicht, die ihr seine Gedanken verschleierte.

»Lass mich dabei sein!«, forderte sie.

Er schüttelte ein-, zweimal nachdrücklich den Kopf. »Zu gefährlich. Ich berichte dir, wenn ich zurück bin. Wenn ich zurück bin, kannst du mich lesen.«

»Ob ich mich in Gefahr bringe oder nicht, entscheide immer noch ich«, sagte sie.

»Wenn es misslingt«, sagte Toufec, »bleibst vielleicht nur du, um bei der Bergung des Korpus zu helfen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dann noch helfen will«, sagte sie. »Wir haben keinen Vertrag mit Paichander oder sonst jemand von den Akademien auf Druh.«

»Wir haben einen Vertrag«, widersprach Toufec.

»Du hast einen Vertrag«, sagte sie. »Ich habe einen Auftrag. Ich komme mit.«

Toufec überlegte. »Ich habe dich gewarnt.«

»Danke!«, sagte sie kalt. Sie spürte, wie der mentale Abwehrschirm sich öffnete. Sie drang ein in das Fort seines Geistes.
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Shanda Sarmotte spürte ein sanftes Ziehen und Zerren, einen mentalen Sog. Es war, als zögen Millionen von dünnen, unsichtbaren Bändern an ihrem  nein: an Toufecs Geist. Sarmotte blieb merkwürdig distanziert. Sie nutzte ihren Freiraum, sortierte und gewann einen Überblick über Toufecs Gedanken. Sie spürte seine ganz unzeitgemäße, kreatürliche Scheu: Wir betreten heiliges Land. Es ist ungehörig.

Sarmotte extrahierte das Wissen von dem, was sich im Augenblick tat  Toufecs Wissen: Demnach hatte ein Teil des Nano-Gespinstes sich in Toufecs Gehirn vorgearbeitet, hatte sich dort aufgefächert und unzählige Verbindungen hergestellt. Die Nano-Ware war zu einem Teil von Toufecs neuronalem System geworden. Toufec nahm wahr, was die Nanogenten wahrnahmen, die das bernsteinfarbene Material des Fadens berührten, seine Oberfläche abtasteten, es spürten, schmeckten und analysierten.

Das Material des Panfaktors war nicht feindlich, nicht undurchdringlich. Immerhin ließ es Licht passieren. Aber es gab sich widerspenstig.

Plötzlich wurde Sarmotte bewusst, wie klein Pazuzus Partikel wirklich waren. Sarmotte kannte die Arbeitsweise der terranischen Nano-Maschinerie. Verglichen mit den Funktionsträgern Pazuzus wirkten die Nano-Bausteine der terranischen Technologie klobig und ungeschlacht: Berge und Giganten gegen die mikroskopisch kleinen Armeen Pazuzus.

Unendlich langsam, aber unaufhaltsam drangen Pazuzus Filamente in den Bernsteinraum vor. Immer wieder stießen sie auf undurchdringliche Sektoren. Doch einige wenige der Myriaden Nano-Sonden entdeckten winzigste Passagen. Ein behutsamer Informationsfluss setzte ein, ein von absoluter Stille kaum unterscheidbares Weisen und Deuten.

Nanogent um Nanogent nahm die Spur ins Innere des Panfaktors auf, Kolonne um Kolonne.

Die ersten mikroskopisch kleinen Bastionen wurden errichtet, die ersten Brückenköpfe, die ersten Leuchtfeuer entzündeten sich.

Die Nano-Invasion hatte begonnen.
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Diese Lautlosigkeit. Als wäre die ganze Welt betäubt.

Die Nanogenten bildeten immer komplexere Sensoren, Sonden, die in den Panfaktor vordrangen. Sarmotte empfand dieses Vordringen anders als bei ihrem ersten Aufenthalt in der Bernsteinsphäre. Die Artefakte waren nicht so fordernd, das Zehren war nicht so vorherrschend. Es meinte nicht sie, sondern Toufec. Sarmotte fühlte sich frei  nur an den Mann mit dem Turban gekoppelt.

Toufec  oder sein Bewusstsein  glitt, wie man in Träumen gleitet, ohne jede körperliche Anstrengung eine Allee entlang. Die Bäume waren keinesfalls irdisch, aber in einem irdischen Landschaftspark mit extraterrestrischen Pflanzen hätten sie auch keine große Sensation abgegeben. Toufec überhörte ihren lautlosen Lockruf, sich das Blattwerk näher anzusehen, die Käferartigen und deren Nachkommen.

Toufec  und Sarmotte als sein mentaler Schulterreiter  schob sich an Skulpturen vorbei. Je nach Blickwinkel schienen sie Lebewesen darzustellen, die in asymmetrisch gebaute Maschinen eingelassen waren, oder Maschinen, die aus dem Inneren von Organismen überwuchert waren.

Noch immer war alles still. Die Lautlosigkeit irritierte sie. Immerhin passierten die elektromagnetischen Wellen ungehindert das honiggelbe Fluidum, mit dem der Panfaktor geflutet war. Warum keine Schallwellen?

Toufecs Bewusstsein strebte die Allee entlang auf die Stadt zu. Sarmotte spürte, wie die Faszination für die Stadt Toufecs simulierte Sinne schärfte, zugleich aber tote Winkel öffnete, für die er keinerlei Aufmerksamkeit erübrigte. Sarmotte hätte sich gern mit einigen der Statuen befasst und mit ihren Funktionen. Vielleicht waren sie schlicht Kunstwerke, dazu gedacht, Wesen zu gefallen, die einen ganz anderen Schönheitssinn als Menschen hatten.

Vielleicht waren sie aber auch Mahnwachen, Warnhinweise.

Oder Wachtposten.

Der Fortschritt des Nanogenten-Sonden verlangsamte sich. Sarmotte erfuhr aus Toufecs Gedanken den Grund: Pazuzu hatte Schwierigkeiten, aus dem Inneren des Panfaktors neues Material zu rekrutieren. Der hiesige Stoff erwies sich als unmodulierbar, auf allen Ebenen erstarrt.

Toufecs Dschinn setzte stattdessen eine Zulieferung aus der Außenwelt in Gang.

Sarmotte fand diese Wesensstarre im Panfaktor alarmierend: Was, wenn der Panfaktor ihre Anwesenheit registrierte, sie als Störung wahrnahm, wenn er den Nano-Strang kappte? Oder wenn er sie einschloss?

Würden ihre Bewusstsein auf ewig in diesem Mikrokosmos gefangen sein?

Toufec war, was das betraf, offenbar unbesorgt.

Endlich hatte Pazuzu sich versorgt, und es ging weiter.

Sie glitten auf die Stadt zu. Sarmotte spürte Toufecs Faszination, als er die herrlichen Gebäude sah, die ausladenden Balkone mit ihren Wasserspeiern, Fontänen und Kaskaden.

Toufec wendete sich, und Sarmotte wusste im selben Augenblick, wohin er wollte: zum Marktplatz. Ins Zentrum der Stadt. Dorthin, wo sich die Gildevertreter der Kreditoren mit den Quintadimkonstrukteuren trafen, die Warenpropheten mit den Deutern des Dogmas von Pau, den Verkündern des Musters.

Als sie den Platz erreichten, stockte Sarmotte der Atem. Der Marktplatz war eine vieldimensionale Sphäre. Wer hier verkehrte, konnte es in materieller oder immaterieller Form tun, konnte anwesend sein, auch wenn sein Leib Millionen von Lichtjahren anderswo war. Der Markt war Ort und Medium zugleich, Kommunikationsplattform und Transmitter, Bewusstseinsspiegel und ...

Toufec musste sich vor den anstürmenden Eindrücken verschließen. Die Technologie, die diesen Marktplatz erschaffen hatte, war der terranischen um Äonen voraus.

Wer hat dies alles geschaffen?, fragte sich Toufec.

Das war ich, vernahm Sarmotte einen leisen Gedanken.

Sie schauten das Wesen an, das allein und von allen verlassen im multidimensionalen Fokus des Platzes stand.

Und wer bist du?, fragte Toufec das Mädchen Pauthofamy.

Ich bin niemand mehr. Aber ich war PAUTHOFAMY, dachte die einsame Gestalt. Die einundeinzige Garantin des Dogmas von Pau.

Erinnere dich!, dachte Sarmotte. Erinnere dich, wie du warst!

Und das Gedächtnis der Superintelligenz erschloss sich ihnen.
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Manchmal ist es das Gute am Menschen, dass er nur versteht, was er versteht. Er versteht, was ihm gleicht. Das allzu Andersartige wirft nur einen flüchtigen Schatten.

Vielleicht, dachte Sarmotte, wird der Tag kommen, an dem wir den Schatten lauschen und ihren Botschaften. Aber dieser Tag ist nicht heute. Heute will ich verstehen: Wer oder was war PAUTHOFAMY?

Shanda Sarmotte verstand: den Aufstieg eines Volkes in einer von Kriegen verheerten Galaxis. Ein wenig Glück; uneigennützige Mentoren; Klugheit und Überlebenswille. Voraussicht in der Wahl seiner Allianzen. So wurde aus Pau, der Ursprungswelt der Zopai, im Laufe der Zeit eine galaktische Mittelmacht.

Schließlich eine Hegemonie.

Wozu führte man Krieg? Weil man aneinandergrenzte. Das Dogma von Pau lehrte: Es sind keine Grenzen innerhalb des Dogmas.

Wozu führte man Krieg? Weil Staaten existierten. Langmütig, unnachgiebig, schonend lehrte das Dogma, wie sich die schwer lösbaren Staaten auflösen ließen in der von allen Kulturen gesättigten Lösung von Pau.

Wozu führte man Krieg? Weil man in Not war. Das Dogma von Pau lehrte: Bekämpfe die Not, so bekämpfst du den Krieg. Pau lieferte die Maschinen, die alle Not linderten, die Krankheiten heilten, Schäden reparierten, die allzeit verfügbar waren und allerorten: die Panfaktoren.

Sonnensystem um Sonnensystem, Sternenreich um Sternenreich, Galaxis um Galaxis nahm das Dogma an und begab sich in die Wohlstandssphäre der Panfaktoren von Pau und in den Gültigkeitsbereich des Dogmas.

... auch bekannt als das Land der Schlaraffen, las Sarmotte Toufecs spöttische Gedanken.

Um mit der Entfaltung Schritt zu halten, die aus dem Geltungsbereich des Dogmas von Pau eine multigalaktische Kultur entstehen ließ  ein immer komplexeres, immer komplizierteres Gebilde , trieben die Wissenschaftler der beteiligten Technosphären die Entwicklung der Panfaktoren voran.

Nach einigen Jahrtausenden waren die Gebilde zu einer eigenen Evolution befähigt. Die Panfaktoren optimierten sich, erfanden sich Räume und Möglichkeiten weit unterhalb der Nanosphäre. Sie kopierten komplette Welten, planetare Strukturen, Maschinenparks.

Bald fehlte den inverten Welten nur noch eines:

Die Bewohner, dachte Toufec.

Also kopierten die Panfaktoren mentale Strukturen ...

... Geisterstädte auf Geisterwelten ...

... und invertierten die Bewusstseine, reale wie künstliche. Und diese Bewusstseine, Myriaden von ihnen, schlossen sich im Laufe der Zeit endlich zu einem gemeinsamen Geist zusammen:

Zu PAUTHOFAMY. Der Superintelligenz.

Was ist dann geschehen?, dachte Sarmotte eindringlich. Woran bist du gescheitert, Pauthofamy?

Ich wurde krank.

Sarmotte spürte das ferne, kaum vernehmbare Echo eines leichten Taumels, einer Irritation, eines vorläufig ganz vagen Unwohlseins. Sie dachte: Irgendetwas hat die Superintelligenz infiziert. Wie kann das geschehen? Sollte eine Superintelligenz nicht immun sein gegen etwas so Primitives wie eine Krankheit?

Toufecs Gedanken liefen in dieselbe Richtung. Ich denke, dass PAUTHOFAMY wie alle Superintelligenzen nicht von Krankheiten befallen werden kann, wie sie biologischen Individuen schaden. Aber das schließt ja nicht aus, dass es andere Krankheiten gibt. Höhere Krankheiten gewissermaßen. Hyper-Krankheiten aus immateriellen, passgenauen Viren.

Eine gemachte Krankheit, dachte Sarmotte. War es das? Aber wer könnte derartige Krankheitserreger erzeugen?

Offenbar irgendwer, dachte Pauthofamy. Ein Volk, das die Sternenlande von Chössemai bewohnte.

Die Ärzte, die sich um die erkrankte Superintelligenz kümmerten, nannten das, woran PAUTHOFAMY litt, das Degenese-Syndrom.

Mediker aus allen Galaxien der Mächtigkeitsballung bemühten sich um die Erforschung der Degenese, um pharmazeutische Mittel und eine Therapie.

Nutzlose Versuche.

Immer mehr Panfaktoren zeigten Fehlfunktionen. Katastrophale Fehlleistungen. Der Segen zum Fluch verkehrt. Man extrahierte sie alle und versammelte sie an einem Ort.

Im System der Sonne Zyor Zopai, erriet Sarmotte. Sie sah eine wunderbar bernsteinfarbene, mondgroße Kugel im Orbit um den Planeten kreisen.

Einige der höchstentwickelten Bewusstseinsmaschinen des Geltungsbereiches des Dogmas rieten PAUTHOFAMY schließlich, den Beistand der nächstgelegenen Materiequelle zu erbitten.

Die sieche Superintelligenz sandte die Deuter des Dogmas aus. Die Deuter kontaktierten die zuständigen Evolutionsadjutanten von CLOUVAD, baten das Spiegelvolk und das Protektorat von Qolod um Vermittlung einer Audienz.

Aber die Kontaktler erläuterten PAUTHOFAMY, dass CLOUVAD sich in der transzendentalen Phase befände, an deren Ende er sich neu gebären würde.

PAUTHOFAMY desaktivierte den Geleitzug, den die Völker des Dogmas vorsorglich zusammengestellt hatten. Die Reise nach Clouvadheim fand niemals statt.

Die Nationen unter dem Dogma flehten PAUTHOFAMY an, gegen die Krankheit zu kämpfen. PAUTHOFAMY, die Versammlung der inverten Bewusstseine, versuchte es und kämpfte. Oder meinte zu kämpfen.

Der Inverse Orlog, dachte Sarmotte. Er ist nichts als die Fieberphantasie einer delirierenden Superintelligenz.

Die Degenese schritt unaufhaltsam voran. Jahrtausendelang. Die Gehäuse des Geleits leerten sich. Die Sternenvölker des Geltungsbereiches lösten sich von der Superintelligenz. PAUTHOFAMYS Mächtigkeitsballung, der Geltungsbereich des Dogmas von Pau, verfiel.

Zeit verging.

Neues entstand.

PAUTHOFAMY wurde es nicht mehr gewahr. Sie bemerkte nicht einmal, als sie das Tor des Todes passierte, dass ihr mondgroßer Pseudoleib zu einem paradimensionalen Gestöber zerstäubte, das äonenlang auf den Planeten niederregnete, der ihr Grab wurde.

Die leeren Gehäuse des Geleits glitten in orbitale Bahnen und umkreisten Zopai.

PAUTHOFAMY, gleichgültig wie alles Tote dem Leben gegenüber und von seinen Sorgen unbeschwert, gewahrte nichts von alledem. Die verblassenden Schatten ihres Bewusstseins beschäftigten sich nurmehr mit den Vorbereitungen auf einen Krieg, den sie vor Jahrtausenden verloren hatte. Für den sie jedoch immerfort das geeignete Personal erfand und in die äußere Realität projizierte: die nimmermüden Kämpfer. Die Fadenfinder ihrer selbst. Die unzähligen Erscheinungen des verwaisten Kindes Pauthofamy.
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Ich bin also tot. Sagte Pauthofamy.

Ja. Sagte Sarmotte. Es tut mir sehr leid.

Es sollte dir nicht leid tun. Sagte Pauthofamy. Es soll kein Leid mehr sein. Werde ich dein Leid erzeugen, wenn ich aufhöre mit mir?

Nein. Sagte Sarmotte. Kein Leid.

Da hörte PAUTHOFAMY auf. Ihre imaginären Länder erloschen.
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Sie standen da, von der Reise in den Mikrokosmos des Panfaktors noch wie betäubt.

Sarmotte suchte Pauthofamy. Es überraschte sie nicht, dass von dem Mädchen nur eine Silhouette übrig war, ein Schemen, dessen Details sich verflüchtigten, und der bald ein umrisshafter Glanz war, der verblasste.

Der Glanz der Stille, dachte Sarmotte. Jetzt kann sie ihn unverhüllt sehen.

Toufec hielt den Arm ausgestreckt; der bernsteinfarbene Faden lag in seiner Handfläche wie ein Pfand. Pazuzu baute den Rest der Verbindung zurück.

Was geschieht jetzt?, dachte Sarmotte. Es schien, als hielte die Welt für einen Augenblick den Atem an.

Dann hob sich der Panfaktor aus Toufecs Hand. Sarmotte schaute gebannt zu. Der Faden stieg auf. Er erhob sich langsam, lautlos, ohne dass sich sein Äußeres irgendwie veränderte.

Aber seinem Aufstieg wohnte etwas Unwiderstehliches inne, etwas ebenso Triumphales wie Demütiges. Als schälte es sich aus dem Kokon der Naturgesetze.

Sie bemerkte es erst, als sie Toufecs erstaunten Ausruf hörte. Dabei war es doch unübersehbar: Überall ringsum füllten Panfaktoren die Luft und fuhren auf. Sie stiegen aus dem Erdreich, ein unaufhörlicher Strom, als ob aller Regen, der seit Äonen auf den Planeten gefallen war, sich zurückbegeben wollte in den Himmel.

Es mussten Zehntausende sein, und wenn Sarmotte überschlug, was sich in diesem Augenblick auf ganz Zopai abspielte, sollten Milliarden Panfaktoren aufsteigen, Billionen.

Unmittelbar neben Sarmotte trat einer der Fäden mitten aus dem Felsen hervor. Nichts Stoffliches bot den Panfaktoren irgendeinen Widerstand.

Toufec trat einen Schritt heran und streckte die Hand aus. Wollte er dem Faden den Weg versperren?

Der Panfaktor drang durch Toufecs Hand wie durch bloßen Nebel.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte Sarmotte.

»Gar nicht«, sagte Toufec.

Dichter und dichter wurde der bernsteinfarbene Schwarm. Irgendwann, vielleicht eine halbe Stunde später, war Sarmotte des Zuschauens müde. Sie setzte sich, legte sich kurz danach auf den Rücken und schloss die Augen. Sie meinte zu spüren, wie Panfaktor um Panfaktor ihren Leib passierte

Trog das Gefühl? Vielleicht. Aber sie war auf einer Welt, in der zwischen Trug und Wahrheit keine deutlich sichtbare Demarkationslinie gezogen war. Ich gehöre nicht hierhin, dachte sie. Ich gehöre nirgends hin.

Wie von einer endlosen langen Wanderung erschöpft, schlief sie ein.
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»Vier Stunden«, sagte Toufec, bevor Sarmotte danach fragen konnte, wie lange sie geschlafen hatte. »Es ist vorbei.«

Toufec reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. Sarmotte sah sich um. Die Barkasse stand sichtbar, die Einstiegsluke offen. Choursterc und Aes Qimae hatten sich offenbar schon an Bord begeben.

Die Luft war rein. Keine Spur mehr von den Panfaktoren.

»Sie haben sich im Orbit gesammelt und verknäult«, berichtete Toufec. »Der Utrofare hat sich gemeldet und uns Datenmaterial gesendet. Offenbar hat auch Paichander schon reagiert. Es sind etliche Sternengaleonen im Anflug und einige Schiffe, die mit Spenta besetzt sind. Das Bergungskommando, wenn du so willst.«

»Ich habe gedacht, wir seien das Bergungskommando?«

»Unsere Arbeit ist getan. Die Spediteure kommen und erledigen den Rest.«

Sarmotte blickte über die Ebene. Fast alle Spuren der Zopai-Zivilisation waren verschwunden; nur da oder dort konnte man mit etwas Phantasie die von Pflanzen überwucherten Ruinen erahnen.

»Was wird aus den wirklichen Lebewesen, aus Vyghodh und den anderen Sayporanern? Mit all unseren Vorgängern?«

»Choursterc hat gesagt, die Akademie für Logistik würde für sie sorgen. Sayporaner geben niemanden verloren. Jedenfalls keinen der Ihren.«

Sarmotte musterte Toufec nachdenklich. »Was du gut findest.«

»Natürlich«, sagte Toufec. Er grinste. »Gesetzt, durch unser rühmliches Eingreifen rechnet uns der logistische Ober-Sayporaner auf Druh zu den Seinen.«

Wieder trat Sarmotte das Bild Paichanders vor Augen, des Uralten in seinem Uteral. Ihr war, als ob sie lange Fäden spürte, die an ihr wie an einer Marionette hingen  Fäden, mit denen Paichander sie führen wollte. »Wir als Sayporaner ehrenhalber? Ich verzichte.«

Toufec betrachtete sie mit großem Ernst. »Seien wir nicht leichtfertig mit dem, worauf wir verzichten. Sie sind ein so altes Volk. Erheblich älter als die Terraner, älter als die Lemurer. Sie müssen einen reichen Schatz an kosmischer Erfahrung besitzen. Ich hoffe, die Menschen werden noch oft auf ihre Spuren stoßen.«

»Du hoffst es?«, fragte sie und lachte kurz. »Manche würden sagen: Ich fürchte es.«

»Ja«, gab Toufec zu. »Manche würden das sagen.«

»Einen reichen Schatz an kosmischer Erfahrung  das klingt nach Staatsmann.«


12.

Die Ephemere Pforte



Choursterc hatte nichts dagegen, Toufecs Bitte zu erfüllen: Die beiden Terraner sollten der Einspeisung des Korpus beiwohnen dürfen. Auf eine Rücksprache mit Paichander in dieser Sache hatte er verzichtet. Er hatte angedeutet, dass der Dekan es nicht schätzte, mit Fragen nach der weiteren Verwendung von Dienstleistern und anderen Bagatellen belästigt zu werden.

Ob das der Grund war? Sarmotte hatte ihre Zweifel. Ihr kam es vor, als stünde Choursterc ihr mittlerweile näher als dem Dekan der Akademie für Logistik. Wenn Choursterc diesem Dekan überhaupt je nahegestanden hatte.

Die Mission auf Zyor Zopai hatte Choursterc verändert. Er sprach nun überwiegend mit der Achiary-Stimme; er klang munter, beinahe unternehmungslustig. Die Lethargie, in die er nach dem Betrachten des Panfaktors gefallen war, hatte sich verflüchtigt.

Aber hatte das Unternehmen Zyor Zopai nicht auch sie, Sarmotte, verändert? Hatte sie sich  ungewollt und unbemerkt  der sayporanischen Mentalität angenähert?

War sie  unter der Hand und gegen ihren Willen  durch diese Mission zu einem Handlanger Paichanders geworden? QIN SHIS?

Sie seufzte. Sie sollte etwas essen. Neben dem eimerartigen Möbel in ihrer Unterkunft lag ein Riegel.



*



Sarmotte und Toufec hielten sich in der Zentrale der Sternengaleone auf, als die Spenta-Raumer eintrafen. Beinahe hundert Schiffe. Selbst ihre Abbilder im Zentrum des hufeisenförmigen Panoramaschirms wirkten gewaltig.

Manche erinnerten die Schiffe mit ihrem kuppelförmig gewölbten Heck und dem stiftartigen, über zweieinhalb Kilometer langen, schlanken Körper an grotesk vergrößerte Nägel. Aber in diesem Moment klang das Wort Nagel nur unzutreffend. Die Raumer schienen zu leben, etwas wie Venen gliederte ihre Hülle in unregelmäßige Muster. Diese Venen glühten in sattem Gold. Nicht nur das: Der Bug  das Energieorgan des Schiffes  entfaltete sich, ein Bündel von zweihundert Meter langen Armen streckte sich dem Korpus entgegen.

Es hätte gefräßig aussehen können, pietätlos, obszön. Tat es aber nicht. Die Arme tasteten behutsam nach dem Korpus und berührten ihn mit einer rätselhaften Sanftheit.

Dann, als all die vielen Schiffe mit dem Korpus in Fühlung gegangen waren, setzte sich der Pulk in einer konzertierten Aktion in Bewegung

Sarmotte stippte kurz in Chourstercs Geist. Sie las seine tiefe Zufriedenheit, ja, seine Begeisterung. Aber wer begeisterte sich eigentlich? Er war nicht mehr der Sayporaner Choursterc, und er war nicht mehr Benat Achiary, aber er war er selbst. Und er war Teil einer Mission gewesen, an deren Ende dieser Triumph stand.

Die Spenta-Schiffe beförderten ihre Fracht in den Linearraum. Fahrgut Sternenzoll folgte ihnen mit der Sternengaleone. Sarmotte und Toufec blieben in der Zentrale.
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»Woran denkst du?«, fragte Sarmotte. Sie saßen auf dem Boden in Sarmottes Unterkunft und warteten.

»An das Muster, von dem die Deuter gesprochen haben. Wie hast du es verstanden?«

Sarmotte musste überlegen.

Das Muster.

Ja. Der Begriff hatte eine Rolle gespielt, aber sie war zu konzentriert auf die Geschichte PAUTHOFAMYS gewesen. Hatte nicht die Gefahr bestanden, dass ein Muster Schaden nehmen würde im Falle des Todes von PAUTHOFAMY? Schließlich sagte sie: »Kann es sein, dass diese Dogmatiker von einem Muster für die Verteilung von Superintelligenz geredet haben?«

Toufec lächelte. »Sehr gut. Ja, das denke ich. Schließlich ist das ganze Universum gemustert  auch die Galaxien sind ungleich verteilt, bilden Cluster und Supercluster, lassen auf der anderen Seite Große Leeren offen. Also werden sich auch Superintelligenzen ungleich verteilen.«

»Weil sie dem Muster der Galaxien folgen.«

»Vielleicht.«

Sarmotte hatte sein Zögern gespürt. »Oder?«

Toufec lächelte. »Ich habe mit Delorian nicht nur einmal über Superintelligenzen geredet. Mindestens einmal hat er ein solches Muster angedeutet.«

»Delorian hatte dieses Muster gekannt?«

»Nein. Er hat es gesucht.«

»Demnach ist das Muster nicht so offensichtlich«, schloss Sarmotte.

»Es ist alles andere als das. Jedenfalls nicht für unsereins.«

»Und für Menschen wie Delorian?«

»Delorian hat einmal eine Bemerkung gemacht, ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang. Er hat gesagt: Das Merkwürdige mit dem Wanderer, das Merkwürdige mit ESTARTU und THERMIOC und mit wahrscheinlich allen ihren Artgenossen ist: dass man, je länger man sie kennt, sie desto weniger begreift.«

»Ist das so?«

Toufec rümpfte die Nase. »Woher soll ich das wissen?«

»Hat Delorian denn ES immer weniger verstanden?«

Toufec schwieg. Er schien sich zu ärgern, das Thema angeschnitten zu haben. Als Sarmotte die Frage schon auf sich beruhen lassen wollte, sagte Toufec: »Ich glaube, Delorian ist an ES verzweifelt. Und an der Unbegreiflichkeit dessen, was Superintelligenzen wirklich sind.«

»Und was sind sie wirklich?«

»Früher hat man geglaubt, aus Superintelligenzen müssten sich Materiequellen oder schlimmstenfalls Materiesenken entwickeln. Aber jetzt sieh dir dieses Leichenfeld in der Anomalie an: ALLDAR. ARCHETIM. PAUTHOFAMY. Und so weiter. Keine Rede von einer vorgezeichneten kosmischen Weiterentwicklung hinauf zu noch höherem Dasein. Warum sollte dann der Weg zur Superintelligenz vorgezeichnet sein? Ich glaube: Was immer die Superintelligenzen sind, sie sind jedenfalls kein zwangsläufiges Ergebnis einer kosmischen Evolution.«

»Sondern?«

Toufec grinste schief. »Das ist die Frage.«

Und da Sarmotte keinerlei Antwort darauf wusste, schwieg sie.

Keine vier Stunden später hatten sie die Ephemere Pforte erreicht. Choursterc bat Sarmotte und Toufec in die Zentrale.
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»Die Ephemere Pforte ist visuell nicht direkt wahrnehmbar«, erklärte Choursterc. »Was ihr im Schirm seht, ist ein holografisches Modell.«

Die Ephemere Pforte war ein Schwarzes Loch von nur 25 Kilometern Durchmesser. Es bildete mit den beiden Sternen einer Doppel-Riesensonne ein gleichschenkliges Dreieck.

»Der Sonnenzwilling heißt Gills-Ghaulinc«, informierte sie Choursterc.

Sarmotte horchte auf. Hatte sie sich getäuscht, oder war in der Stimme des Sayporaners Besitzerstolz mitgeschwungen?

Choursterc wirkte hoch konzentriert. Er erklärte, dass Gills-Ghaulinc aus zwei blauen Überriesen der Spektralklasse B bestand; die beiden Sonnen verfügten, wie Sarmotte den eingeblendeten Datensätzen entnahm, über die 45fache beziehungsweise 48fache Sonnenmasse Sols.

»Das System wirkt nicht sehr stabil«, bemerkte Sarmotte.

»Es ist ein Artefakt«, erklärte Choursterc. »Die Pforte wurde nicht als solches in die Anomalie transportiert, sondern erst hier erzeugt  und zwar nach Plänen QIN SHIS.«

»Ihr habt dieses Schwarze Loch gemacht?«, fragte Sarmotte nach.

»Die Sayporaner haben ihren Beitrag geleistet«, wich Choursterc aus. »QIN SHI war es gelungen, eines der primordialen Schwarzen Löcher dieses Universums zu bergen.«

Sharmotte wusste von diesen legendären Himmelskörpern, den Schwarzen Löchern, die in den ersten Sekundenbruchteilen nach dem Urknall entstanden sein sollen. Die terranische Forschung hatte bislang keines dieser Objekte entdeckt  was nicht gegen deren Existenz sprach. Allerdings gingen die Astrophysiker davon aus, dass die Lebensspanne der primordialen Schwarzen Löcher mit 13,75 Milliarden Jahren dem Alter des Universums entsprach. Gut möglich also, dass sie sich vor wenigen Jahrzehntausenden verflüchtigt hatten.

Ein kurzer Blick in Chourstercs Gedanken zeigte ihr, dass der Sayporaner seiner Sache sicher war: QIN SHI hatte ein primordiales Schwarzes Loch geborgen. Näheres über die Umstände dieser Aktion wusste er allerdings nicht. Aber von wem, wenn nicht von QIN SHI, sollten die Sayporaner dieses Wissen haben? Und wer sagt uns, dass QIN SHI ein Ausbund von Ehrlichkeit ist?

Choursterc erklärte: »Diese Singularität wurde ins Gills-Ghaulinc-System transferiert und hier modifiziert.«

»Wie?«

»Gills-Ghaulinc besaß 43 Planeten und annähernd dreihundert Monde. Diese Himmelskörper wurden in das Primäre Schwarze Loch eingespeist.«

»Belebte Planeten?«, fragte Toufec.

Choursterc zögerte einen Moment zu lang, bis er sagte: »Ich weiß es nicht.«

Sarmotte untersagte es sich, in seinen Gedanken nachzuhören.

Sie untersagte es sich ein zweites Mal. Und dann tat sie es doch.

Lüge.
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Sie schaute über eine Ebene, silbergrünes Gras, niedrige Bäume mit weit ausladenden Kronen. Eine Lichtung. Darauf ein Kraal, eingefriedet von Palisaden aus Pilzgeflecht. Im Gehege, das den Kern der Siedlung bildete, reckten schlanke Tiere hohe Hälse.

Sieh nicht hin!, mahnte sich Sarmotte.

Auf der Ebene etliche, vielleicht hundert, vielleicht noch mehr Raketen, grazile Konstruktionen, wie Sarmotte sie schon einmal gesehen hatte  die ANÄIRY, das Raumschiff, mit dem Chourtaird und Shamsur Routh von Gadomenäa aus ins Solsystem geflogen waren. Sie schätzte, dass die Raumschiffe auf der Ebene oft nicht größer als die ANÄIRY waren; andere ragten jedoch deutlich höher aus in den Himmel, an dem ...

Sieh nicht hin!, mahnte sich Sarmotte.

Ein voller Ton lag über der Ebene, ein Melodienbogen, sehnsüchtig klagend, voller Fernweh, reiselustig, eine wundersame Ausgeglichenheit der Stimmungsgegensätze. Der Klangcharakter der Instrumente, die an diesem Ort gespielt wurden, war mal verschleiert und überaus schwermütig, dann wiederum geradezu wild erregend, glänzend und grell.

Phenuben erkannte sie. Die Auguren sind hier. Warum? Und wozu noch, wenn bereits oben ... der Himmel ... Sieh nicht hin!, mahnte sie sich wieder.

Sie sah stattdessen der völlig ausweglosen Flucht der Humanoiden zu, die, auf zwei Beinen und einem kräftigen Arm laufend, den zweiten, dünneren Arm voller Verzweiflung schwenkten.

Viele mochten in den Schiffen der Sayporaner untergekommen sein; die meisten aber waren vor den Raketen geflohen oder taten es noch, stürzten sich in das Dickicht, suchten Deckung in den Baumkronen, Schutz beieinander.

Zwei der Geschöpfe standen vor Choursterc, atemlos erschöpft: eine Mutter, ihr Kind, die beiden dünneren Arme umeinandergewickelt.

»Kommt mit mir!«, sagte der Choursterc der Erinnerung.

»Wohin?«

»Fort von hier. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Zeit versiegt.«

»Dann komm!«

»Wohin?«

»Anderswohin.«

»Kein Anderswo mehr«, sagte die Mutter, und sie wies mit dem Kinn nach oben.

Sieh nicht hin!

Und Sarmotte sah hin. Sie folgte ihrem Blick und schaute auf in den unausweichlichen, katastrophalen Himmel, der von Schlieren verschmiert war in noch nie gesehenen, apokalyptischen Farben.

Sie zog sich zurück.



*



»Zufrieden, Telepathin?«, fragte Choursterc.

Toufec warf ihr einen Blick voller Fragen zu. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Warum hat man die Planeten verwendet? Warum hat man nicht eine der Riesensonnen in das Schwarze Loch gestürzt  das wäre doch ergiebiger gewesen, oder?«

»Warum die Planeten? Das wissen nur QIN SHI und die Spenta«, erwiderte Choursterc. Und Sayporaner wie Choursterc haben immerhin versucht zu retten, was zu retten war, dachte Sarmotte.

»Die Spenta hätten sich schlicht geweigert, eine Sonne zu töten«, sagte Choursterc. »Und ohne die Spenta hätte die Pforte kaum konstruiert werden können. Jedenfalls nicht von Sayporanern.«

»Eine Maschinerie wie die Pforte liegt zweifellos außerhalb der Möglichkeiten eurer Technologie«, bemerkte Toufec spitz.

»Ja«, räumte Choursterc vorbehaltlos ein.

Sie hatten sich der Ephemeren Pforte weiter genähert. Das Schiff lieferte mittlerweile exakte Bilder. Von den beiden blauen Riesen aus führt ein beständiger Strom zum Schwarzen Loch.

Ephemere Materie, vermutete Sarmotte, der universale Baustoff der Spenta-Technologie. Gewonnen aus den Gewalten der Sonne und mithilfe eines spentaschen Organs umfunktioniert in etwas, das die terranischen Wissenschaftler für eine avancierte Art von Formenergie ansehen.

Aber was wusste man schon? Die Technologie der Sonnenhäusler war und blieb weitgehend unbegreiflich. »Was geht da vor?«, fragte Sarmotte.

»Da musst du die Spenta fragen«, sagte Choursterc.

Sarmotte sah Toufec an. Er nickte nachdrücklich. »Guter Hinweis. Frag sie!«, forderte er sie auf.

Sie schloss die Augen und suchte mentalen Kontakt.



*



Sie war den Spenta und ihrer Mosaikintelligenz zum ersten Mal begegnet, als sie von der Sonnenforschungsstation AMATERASU aus versucht hatte, die Absichten auszukundschaften, die sie mit Sol verfolgten.

Das war in der zweiten Septemberwoche des Jahres 1469 NGZ gewesen  vor einem Vierteljahr also. Der Solarphysiker Mofidul Huq hatte ihr damals geholfen, sich in der Sonne zu orientieren.

Sie konzentrierte sich auf Gills, die kleinere der beiden Riesensonnen. Sie suchte in Gedanken die Konvektionszone des Sterns auf, die Sphäre, die die Spenta ihren Erfahrungen nach bevorzugten.

Einzelne Spenta erscheinen Sarmotte als winzige, mentale Tropfen, transparent und gedanklich substanzlos. Erst in größerer Genossenschaft begann ihre Mentalität für sie als Mensch fassbarer zu werden. Je größer diese Aktionsbündnisse wurden, desto verständlicher wurden die Gedanken der Spenta.

Sie fand sich ein. Das Kollektiv der Spenta spürte die telepathische Berührung wohl, aber ohne seine Aufmerksamkeit darauf zu richten. Die Arbeitsgruppe war gigantisch, ein vieldimensionales, mentales Mosaik, das ganz in seiner Geschäftigkeit aufging.

Sie bauten, erhielten, ergänzten und steuerten einen Wandler, von dessen wahrer Größe Sarmotte keine klare Vorstellung gewinnen konnte.

Immerhin gelang es ihr, einiges an Information zu entnehmen. Die Pforte war offenbar auf ununterbrochenen Nachschub an modifizierter Ephemerer Energie angewiesen, sie verlor sich beständig. Immerzu strömten virtuelle Partikelpaare über den Ereignishorizont des Schwarzen Lochs in den Einsteinraum zurück.

Zwar spitzte sich in dieser Singularität alle Raum-Zeit auf einen einzigen Punkt zu. Aber das Schwerkraftfeld der Pforte saugte Teilchen eines Quantenfluktuationspaares auf und sandte anschließend das andere Teilchen als Strahlung aus  und das in einem allerdings nicht natürlichen Maß.

Warum? Was ging hinter dem Ereignishorizont vor, hinter dem doch eigentlich nichts mehr hätte vorgehen dürfen, dort, wo alle Information endete?

Die Gedanken der Spenta waren schwer zu entnehmen  schwer wie Gold. Sarmotte, die Informationsextraktorin, spürte, wie die mentale Anstrengung sie erschöpfte.

Endlich begriff sie. Der reversible Charakter der physikalischen Naturgesetze hatte es immer für denkbar erklärt, dass etwas wie eine Entgegensetzung zu einem Schwarzen Loch existierte: eine Singularität, die nicht durch einen Ereignishorizont verhüllt wurde, sondern nackt war. Eine Singularität, aus der Energie und Masse aus einem einzigen Punkt herausschnellte: ein Weißes Loch. Und die Spenta hatten im Kern von Gills ein solches Weißes Loch errichtet.

Sarmotte triumphierte: So also. Du siehst, du musst keine Angst haben, Jason, dachte sie. Ich weiß immer, was die Räder tun wollen.

Gills mit seinem Weißen Loch war nur die Mine für die mächtige Spenta-Maschinerie, die unerschöpflich sprudelnde Rohstoffquelle für das, was die Spenta nach Maßgabe QIN SHIS gebaut hatten und jetzt betrieben  in Ghaulinc.

Ich muss hinüber nach Ghaulinc, dachte sie.

Sie wechselte die Sonnen.



*



Ghaulinc sprühte vor Leben. Shanda Sarmotte konnte die Sonnenhäusler nicht zählen; sobald sie sich in ihr Mosaik gefügt hatten, waren sie für die Telepathin nicht mehr als Individuen erkennbar  wahrscheinlich sind sie keine Individuen mehr.

Die blaue Sonne vibrierte förmlich vor Leben. Sarmotte betrachtete etwas, das in den Gedanken der Spenta als das Ghaulinc auftauchte  die Produktionsstätte von etwas.

Die Spenta-Mosaike hüllten das Ghaulinc ein und erfüllten es; sie gliederten es und speisten es mit Ephemerer Materie.

Sarmotte begriff, dass es die immensen Kräfte einer Riesensonne brauchte, um das Ghaulinc zu errichten. Und sie staunte, als sie die Ehrfurcht spürte, mit der die Spenta dieser Sonne begegneten. Die Sonnenhäusler fühlten sich von dem Riesenstern beherbergt; sie studierten seine Reaktionen auf die Energieernte, die von ihnen ins Ghaulinc eingebracht wurde, immer darauf bedacht, das Gestirn nicht aus seiner Balance zu bringen.

Schonung der Weide.

Das Ghaulinc war eine gigantische Industrieanlage, eine Werft, die ein einziges Produkt herstellte: ein Chrono-Lot.

Sarmotte entnahm einem der Mosaike, das an zentraler Stelle im Ghaulinc tätig war, die entsprechende Information. Mit einem Seufzen öffnete sie die Augen.

Toufec fing sie auf, als sie zusammensackte.



*



Ein Auge wurde ihr auf einem Tablett serviert. Das Auge fragte: »Bebesserso Shananda?«

Sie schloss die Augen wieder und lächelte. Dann sah sie Aes Qimae an und sagte: »Danke schön! Mir geht es besser. Was immer du gemacht hast: Das hast du gut gemacht.«

»Eineinfache Lebensform leileicht«, wehrte das Stabwesen bescheiden ab.

Dann wird sich die einfache Lebensform mal aufrichten!, befahl Sarmotte sich.

»Du bist eine halbe Stunde außer Dienst gewesen«, sagte Toufec. »Was ist das Chrono-Lot?«

»Du hast im Schlaf geredet«, erklärte Choursterc.

»Das Chrono-Lot«, erklärte sie, »ist ein Kernstück der Ephemeren Pforte. Ohne das Lot ist keine Einspeisung eines Korpus in die Matrix der Anomalie möglich.« Sie grinste. »Im Grunde ist es ganz einfach: Die Ephemere Pforte liegt hinter dem Ereignishorizont des Schwarzen Lochs.«

»Also eigentlich unerreichbar.«

»Eigentlich unerreichbar. Es sei denn, man verfügt über ein spentasches Chrono-Lot. Die Ephemere Pforte zerlegt den Korpus im Moment der Passage und zerstreut ihn in denkbar kleinste Partikel, klein wie Quarks. Die Spenta nennen diese winzigen Elemente Psitonen. Soll ich versuchen, etwas Näheres über diese Psitonen ...?«

»Nur nicht«, wehrte Toufec ab.

Sarmotte fuhr fort: »In dieser Form verlieren die Elemente den Pfeil der Zeit  sie werden zeitlos. Diese zeitlosen Psitonen können mit dem Chrono-Lot neu in der Zeit ausgerichtet werden, neu chronografiert werden. Auf diese Weise werden sie aus der Zukunft hinter dem Ereignishorizont geborgen und in die Gegenwart der Anomalie geleitet.

Dabei verlieren sie sämtliche raumzeitlichen Koordinaten der Anomalie und lagern sich an deren Nullzeit-Sphäre an, gewissermaßen an ihrer Außenseite. Diese Anhaftung ist es letztlich, wodurch die Anomalie stabilisiert wird. Allerdings ist der so an der Außenseite der Anomalie aufgetragene Korpus bewusstlos.«

»Um nicht zu sagen: tot«, ergänzte Toufec.

Sarmotte presste kurz die Lippen aufeinander. »Also bitte. Ich übersetze Begriffe und Denkmodelle aus der spentaschen Terminologie. In unserer Welt existieren derartige Gegenstände nicht  wie soll ich da die richtigen Begriffe finden?«

»Es ist gut«, beschwichtigte Toufec. »Du machst das gut. Was weiter? Warum lässt sich die Anomalie damit nicht endgültig stabilisieren?«

»Auf ihrer Außenhaut, wie immer wir sie uns vorstellen sollen, wächst Lage um Lage, Korpus um Korpus eine  pardon, wieder ein Spenta-Begriff:  eine metamentale Schicht. Da diese Schicht aber, wie gesagt, nicht bei Bewusstsein ist  in Toufecs Worten: tot , kann diese Ablagerung die Anomalie nicht steuern.

Die Folge: Nach einer kurzen Frist der Stabilisierung gerät die Anomalie wieder aus der Balance, taumelt, nähert sich mal diesem, mal jenem Universum an und gerät dadurch in den Einflussbereich der diversen universalen Konstanten und Kontexte  und droht zwischen ihnen zerrieben zu werden. Ein Nebeneffekt dieses Taumelns ist das Desaster der inner-anomalen Naturgesetze  die Gravoerratik und so weiter.«

»Und so weiter«, echote Toufec.

Sarmotte sagte: »Endgültige Abhilfe kann nur die Transformation der Anomalie in ein Neuroversum schaffen. Ihre Erweckung, wie die Spenta sagen.«

»Aber die Spenta sind nicht die Erwecker«, schloss Toufec.

»Nein«, sagte Sarmotte. »Das sind sie nicht. Das ist nicht die Aufgabe der Ephemeren Pforte.«

Sie beobachtete, wie Toufec nachdenklich wurde. Sein Gesicht nahm an Schärfe zu. Man musste keine Gedanken lesen können, um zu verstehen, was ihm durch den Kopf ging.

Sie hatten die Achillesferse der Anomalie gefunden. Wer das Gills-Ghaulinc-System beherrschte und technisch dazu in der Lage war, den Produktionsprozess in den Sonnen oder den Betrieb der Ephemeren Pforte zu unterbinden, der konnte der Anomalie ein Ende setzen, und dazu sollte die terranische Flotte in der Lage sein.

Bravo!, dachte sie. Aber wird das nötig sein? Schließlich hängt diese ganze wahnwitzige Konstruktion Neuroversum schon jetzt an einem seidenen Faden.

»Die Einspeisung beginnt«, erklang die Stimme von Fahrgut Sternenzoll.

Eigentlich war, was sich nun im Holoschirm abzeichnete, nicht spektakulär: Die Spenta-Raumer rückten von der bernsteinfarbenen Sphäre der toten PAUTHOFAMY ab. Gleich darauf begann ein dünner Strom, nicht mehr als ein Rinnsal, in Richtung der Pforte zu fließen  ein Strom von Panfaktoren. Je näher dieser Strom dem Schwarzen Loch kam, desto intensiver glühte er auf: gelb, golden, weiß.

Sarmotte hatte als Kind einmal zugesehen, wie in einer der automatischen Eisenhütten von Eratopolis Stahl gegossen wurde. Obwohl der Vorgang vollständig robotisiert war, hatte dem Augenblick, in dem der Stahl in seine Form zu fließen begann, etwas Feierliches innegewohnt. So war es auch an diesem Ort.

Sie gewinnen dem Tod etwas Lebendiges ab, dachte Sarmotte. Fast erschrak sie, als sie bemerkte, dass in diesem Gedanken ein Hauch von Bewunderung mitschwang für das Werk der Sayporaner. Der Korpus einer Millionen Jahre alten Superintelligenz geht ein in die Matrix des Neuroversums. Und ich bin anwesend. Ein weiter Weg ... Sie hatten diesen Weg nicht ohne Verluste überstanden: Odo Ollowa. Daniil Veriaso. Ihr TARA-Roboter Stainless Stan. Binc. Oburs. Wie schnell die Verlustlisten ausbleichen. Wie schnell man vergisst.

»Wie lange wird es dauern?«, erkundigte sich Toufec.

»Wenige Stunden«, antwortete Fahrgut Sternenzoll. »Die Spenta haben die Pforte weiter verbessert. Sie arbeitet immer zuverlässiger.«

»Wir wollen fort«, sagte Toufec. »Unsere Arbeit ist getan.«

Er schaute Sarmotte an. Sie nickte. Sie hatte Toufec und Choursterc nicht alles gesagt. Vorsichtshalber.

Die Spenta waren nicht die Erwecker der Anomalie zum Universum. Aber sie hatten des Erweckers gedacht. Mit dem spentaschen Koordinatensystem konnte Sarmotte nichts anfangen. Aber die Gedanken der Spenta-Mosaike waren in diesem Fall klar genug, um zu erkennen, welcher Welt bei dieser Erweckung eine Schlüsselrolle zukommen würde: dem Brückenplaneten nämlich. Dem Totenhirn.

Es musste nicht jedermann an Bord der Galeone erfahren, was die Terraner wussten.



*



Das Schiff des Sayporaners ähnelte in seiner Form dem Turm einer alten terranischen Kathedrale, nur dass sie nicht fünfzig oder hundert Meter hoch in den Raum ragte, sondern gerade einmal zehn.

»Hat das Schiff einen Namen?«, fragte Shanda Sarmotte, während sie es fast andächtig umrundete.

»Es heißt PÄRSTAIR«, sagte Choursterc.

Sarmotte stippt kurz in seinen Geist: PÄRSTAIR  das hieß so viel wie Sternenflügel, nur dass das Wort für Flügel nicht den Flügel eines Vogels, sondern eine Lunge meinte. Sternenatmender Flügel also. Gruselig poetisch.

»Sag schon«, sagte Toufec und grinste sie unverschämt an. »Du hast doch gelauscht. Welche Bedeutung hat PÄRSTAIR?«

»Scheppernder Müllcontainer.«

»Schauderhaft poetisch«, sagte er.

Sie musterte ihn nachdenklich.

Choursterc sagte: »Die meisten Steuereinrichtungen und Bedienelemente lassen sich intuitiv verstehen. Einige Besonderheiten ...«

Sie nickte, hörte aber nicht zu. Stattdessen entnahm sie dem Sayporaner das Wissen, wie man das winzige Sternenschiff flog.

»Bevor ihr einsteigt«, sagte Choursterc. Er streckte beide Arme aus. Toufec griff zuerst zu, dann Sarmotte. In diesem Moment zischte Aes Qimae von irgendwoher heran und schloss, indem er ihre andere Hand in sein Tentakelbündel nahm, den Kreis. Sarmotte musste lachen.

Choursterc sagte: »Danke! Und bitte grüßt eine alte Bekannte von mir, Anicee Ybarri. Wenn sie fragt, sagt ihr: Mir geht es gut.«

»Wenn sich die Gelegenheit ergibt«, sagte Sarmotte kälter, als sie beabsichtigt hatte.

Eine kleine Stille entstand, die Aes Qimae mit einer Art Jauchzen unterbrach: »Adieu, Memenschen!«, rief er.

Schließlich wandten sie sich dem sayporanischen Schiff zu und warteten. »Adieu?«, wunderte sich Toufec. »Woher kennt dieses Armbündel Ausdrücke wie Adieu?«

»Woher kennst du sie?«, fragte Sarmotte.

Dann übernahm sie die PÄRSTAIR ins Innere. Sarmotte brauchte einige Minuten, um sich an den Zustand der Suspension zu gewöhnen. Ihre Körperlichkeit war aufgehoben; ihr Geist bewegte sich im grenzenlosen, ungegenständlichen Simulationsraum des Schiffes.

Es ist schön hier, dachte sie verwundert.

Sayporanertechnologie, dachte Toufec zurück. Möglich, dass in seiner Bemerkung ein wenig Häme mitschwang.

Sayporanertechnologie, erwiderte Sarmotte. Jedenfalls vorläufig noch.

Sie spürte Toufecs Erheiterung. Du hättest eine erstklassige Karawanenräuberin abgegeben.

Wieso hätte?

Sie startete das Schiff. Am frühen Morgen des 12. Dezember 1469 NGZ verließ die PÄRSTAIR Fahrgut Sternenzolls Sternengaleone, kurz darauf das Gills-Ghaulinc-System.



ENDE





Wir verlassen die Anomalie wieder und wenden uns den chaotischen Verhältnissen in QIN SHIS Mächtigkeitsballung zu: In Chanda ist die Superintelligenz zwar gerade nicht präsent, aber die Oraccameo und Ramoz sind in einen Konflikt eingetreten, der vor undenklichen Zeiten begann und nun seinem Ende entgegensteuert. Außerdem ist Protektor Kaowen dabei, seine Macht zu erneuern und auszuweiten. Und zwischen all diesen Eigeninteressen steht Perry Rhodans Wunsch nach Frieden und Stabilität für die zerrissene Galaxis ...

Christian Montillon hat die aufregende Geschichte Chandars im Band der kommenden Woche fortgeschrieben. Sein Roman trägt die Nummer 2676 und liegt unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel aus:



DER CHALKADA-SCHREIN
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Sayporanische Geschichte?





Bei allen Informationen, die von den Sayporanern stammen, ist stets, wie wir inzwischen wissen, ein gehöriges Maß an Vorsicht und Skepsis angebracht. Selbst bei der Annahme, es nicht von vornherein mit einer Lüge zu tun zu haben, bleibt die mitunter sehr eigenwillig erscheinende, spezifisch sayporanische Betrachtungsweise  sei sie unbewusst oder bewusst  ein Problem.

Ganz zu schweigen davon, dass es angesichts des langen Zeitraums ohnehin zu Verzerrungen oder gar Verfälschungen gekommen sein kann oder sogar gekommen sein muss. Zuletzt mit Sicherheit im Rahmen der Machtübernahme der Akademie für Logistik. Dadurch wurde im Kern die gesamte Zivilisation der Sayporaner gekapert und die eigentliche Regierung zu einer Marionette degradiert. Verbunden damit wiederum war die vergleichsweise neue Monopolisierung der Informationsverarbeitung durch das Informationskabinett  sayporanisch Thauta Theann , das alle eingehenden Informationen sammelte und sie der Akademie für Logistik zuleitete.

Entsprechend misstrauisch sollten wir also bei dem sein, was Choursterc über die in ferner Vergangenheit liegenden Anfänge berichtet hat, obwohl oder weil Etliches im Kern sicher zutreffend sein dürfte. Laut Choursterc  seit Kurzem vereint mit dem Gehirn (oder Teilen davon?) von Anicee Ybarris Exfreund Benat Achiary  erforschten die Sayporaner zunächst sich selbst und schufen zweifellos die Grundlage ihrer heutigen polysymbiotischen Natur. Mittlerweile tauschen die Sayporaner Fremdorgane gegen ihre aus  oder Teile ergänzen die eigenen , um ihr Leben zu verlängern. Jeder Sayporaner ist, genetisch und physiologisch betrachtet, einzigartig. Und damit quasi zwangsläufig unfruchtbar in dem Sinne, dass er sich mit niemandem fortpflanzen kann.

Erst spät verließen diese Wesen ihre Heimat Saypor und erreichten den Trabanten des Planeten, wo sie, verborgen in einem Krater, eine Stadt fanden. Diese war seit Äonen verlassen, aber nicht tot. Alles Vorgefundene  Räume, Möbel und dergleichen  wies sayporanische Proportionen auf, wie für die Sayporaner gemacht. Die Stadt, so Choursterc weiter, hatte die Sayporaner beobachtet, adoptierte sie geradezu, beriet sie, erweiterte ihr Bewusstsein  und lieferte die Technik für Raumschiffe, Schutzschirme, Antriebe in Form einer einfachen, aber soliden Transitionstechnologie für überlichtschnelle Raumfahrt.

Die Stadt gibt es angeblich noch immer auf Saypors Mond, sie sei aber seit Langem versiegelt.

Einen ähnlichen Begriff  Siegel oder Versiegelte Region  verwendete Choursterc im Zusammenhang mit der Heimatgalaxis Ayr. Von wem oder was, weiß der Sayporaner nicht, verweist allerdings auf die Vermutung hinsichtlich einer Kultur, die sich die Zeitgefährten nannte. Ob diese Versiegelung oder dieses Siegel auch etwas mit der Stadt zu tun hatte, geht aus Chourstercs Worten nicht hervor. Aufmerken lässt uns allerdings, dass schon einmal im Zusammenhang mit einer Stadt der Begriff Zeitgefährten gefallen ist: Bei der Kommunikation mit dem »Brunnen« in der Stadt Aures auf dem Planeten Sanhaba schnappte Toufec auf, dass es die Stadt der Zeitgefährten (gewesen?) sei ... (PR 2659)

Die Sayporaner begannen jedenfalls nach der »Starthilfe«, Planeten in anderen Sonnensystemen zu besiedeln. Sie trafen auf andere Zivilisationen, darunter die Ghasspaden  ein friedfertiges, in seiner Nachsicht mit allem wehrloses Volk, das von einer Kybernetischen Zivilisation bedrängt wurde. Die Ghasspaden stellten den Sayporanern zunächst kleinere Verbände ihrer stillgelegten Flotten, bald ganze Flottenkontingente zur Verfügung. Die Sayporaner rüsteten diese Schiffe um und setzten sich im Namen der Ghasspaden zur Wehr und gewannen schließlich die Kybernetische Zivilisation zu ihren Verbündeten  jedenfalls eines ihrer weitreichendsten Programme und die dazugehörigen Maschinen.

Die Sayporaner gründeten die Sayporanische Konstitution. Bei aller Vorsicht und Diplomatie ließen sich bewaffnete Konflikte nicht vermeiden, auch solche gegen übermächtige Gegner nicht. Aber die Sayporaner bestanden alle diese Proben siegreich und waren noch ein junges Volk, als die Sayporanische Konstitution ganz Ayr befriedet hatte. Sie waren auch jung, als sie die erste Sternenbrücke nach Gonvayr schlugen, von Gonvayr weiter nach U'tray und noch weiter nach Voccaur.

Bei ihrem Weg über die Sternenbrücken  was immer das genau gewesen sein mag  stießen die Sayporaner in Regionen jenseits des Siegels vor; zweimal fanden sie hierbei Leichen von Superintelligenzen. In einem Fall beobachteten sie sogar das Sterben einer Superintelligenz  ALLDARS Freitod beim Tombarsischen Schock ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



dreiviertel des aktuellen Zyklus sind im Kasten. Damit bleiben bis zum nächsten Jubiläumsband gerade mal 25 Wochen, also ein knappes halbes Jahr. Aus diesem Grund gab es im Oktober, eine Woche nach der Buchmesse, die zweite Autorenkonferenz in diesem Jahr. Voraussichtlich übernächste Woche werde ich ein bisschen was darüber berichten.





Vermischtes



Jürgen Marsch, JuergenMarsch@googlemail.com

Da war ich doch etwas überrascht. Beim Test eines E-Book-Readers bei »Focus« kann man im Video schön erkennen, dass der Tester PERRY RHODAN liest. Hier sieht man in Sekunde 45 deutlich den Namen Perry, und an anderer Stelle wird Gucky erkennbar.



Super! Die kostenlosen Leseproben in den Geräten sind für die eine oder andere Überraschung gut.





Michael Müller, mercanos@web.de

In Heft 2666, Seite 37 unten rechts, steht: »Du hast zweimal dasselbe Menü bestellt.« Das dürfte kaum möglich sein. Wegen des Unterschieds zwischen »dasselbe« und »das Gleiche« hatte ich schon mal gemeckert.

Oder wolltest du sagen, es war Teks Fehler und nicht deiner? Solche Gewohnheiten sind fest in den Schreibstil der Autoren eingebrannt. »Kneifeln« konnte zwar nur der Hans, dafür können die aktuellen Autoren aber »ellmern«, »borschen« und »thurnern«.

Heft 2667: »Ark-Ham«  hahaha! Arkham ist doch das Gefängnis in der Batman-Serie.



»Dasselbe« und »Das Gleiche«: Das siehst du völlig korrekt. Im ersten Fall hieße es, der Kellner bringt zweimal denselben Teller mit demselben Essen, obwohl du es schon verputzt hast. Das Experiment mit »Schrödingers Katze«, nur diesmal als Steak. Es ist in deinem Magen und gleichzeitig auch wieder nicht.

In den süddeutschen Dialekten gibt es keinen Unterschied zwischen den beiden Pronomina, das verwischt sich auch in der Umgangssprache und ist wohl nicht mehr wegzukriegen.

Ein Zitat aus Wikipedia: »Arkham ist eine fiktive Stadt in einem von H. P. Lovecraft erdachten Landstrich in Massachusetts, der auch als Lovecraft Country bezeichnet wird. Vorbild ist die Stadt Salem.«

Die Örtlichkeiten bei Batman sind »Arkham City« und »Arkham Asylum«.





Timo Bauer, timo.bauer@gmx.de

Ich halte gerade die PERRY RHODAN-Erstauflage 2665 in der Hand. Das ist der richtige Zeitpunkt, mal wieder einen Leserbrief an euch zu verfassen. Warum gerade diese Nummer so wichtig ist, könnt ihr euch vielleicht denken, aber bevor ich eure Vermutung bestätige, möchte ich mit euch und mir ein wenig in die Vergangenheit reisen. Einen Nullzeitdeformator habe ich leider nicht zur Hand, daher machen wir das nur geistig-virtuell.

Vor 15, 16 oder 17 Jahren  so genau weiß ich das gar nicht mehr  war ich bereits eine üble Leseratte. Damit ich etwas Neues kennenlernte, drückte mir mein Vater den »blauen Silberband« Nummer 1 in die Hand.

Ich erinnere mich noch, dass ich vom ersten Band gar nicht so begeistert war und ich verhältnismäßig lange zum Lesen brauchte. Aber ich las weiter, und der zweite Band zog mich dann endgültig in den Bann von PR.

Was ich heute mit »endgültig« bezeichne, war mir damals gar nicht bewusst. Heute begleiten mich Perry, Bully, Gucky noch immer.

Die Planetenromane und vor allem Guy Nelson vermisse ich.

Doch (kurz) zum Heft 2665 beziehungsweise zur Erstauflage an sich. Mein Vater gehört zu den Altlesern. Er spricht immer ganz stolz davon, dass irgendwo in seinem Kruscht Heft 1 herumfährt. Zwischendurch hatte er eine längere Lesepause eingelegt. Durch meine Begeisterung angestachelt, hat auch er wieder begonnen, sich die Hefte zuzulegen. Dankt mir also. Ich habe euch einen neuen, alten Leser (zurück)gebracht.

Auch ich wollte in die Erstauflage einsteigen. Mein Problem aber war, dass ich die meisten Hintergründe und Geschichten nicht kannte, die zwischen den Silberbänden und der Erstauflage liegen/lagen. Ein Versuch scheiterte am völligen Unwissen, was genau vor sich geht.

Den Sprung schaffte ich erst mit dem Millennium und Band 2000. Auch hier war der Einstieg etwas mühsam, aber ihr habt versucht, es mir (und möglichen anderen »Startern«) einfacher zu machen.

Inzwischen bin ich »drin«, und ich kann allen Fans nur raten, den Sprung zu wagen. In Notfällen hilft die Perrypedia.

Nun also schließt sich der Kreis mit Band 2665. Als alter Rock- und Metalfan kann ich mir kein besseres Jubiläum vorstellen: das 666. Erstauflagenheft, das ich gelesen habe.

Ich möchte euch hiermit für all die schönen, unterhaltsamen Lesestunden danken und freue mich auf viele weitere Romane. Und nun entschuldigt mich. Wie gesagt, halte ich Heft 2665 in der Hand, aber gelesen habe ich es noch nicht. Also bis gleich!



Bis nachher!

Ideale Begleiter sind www.perrypedia.proc.org sowie die »Zeitraffer« bei www.sfcu.de. Sie geben einen guten Überblick über die Handlung der Zyklen und Einzelbände. Mit etwas Geduld kann man sich da in wenigen Wochen einen kompletten Überblick über die Serie verschaffen.

Wir freuen uns, dass du dich durchgebissen hast und es sich gelohnt hat. Deinem Vater alles Gute und viel Gesundheit, damit er noch lange Freude an den Romanen hat.





Herbert Gollwitzer, Herbert.Gollwitzer@AXA.de

Nach 2666 PR-Bänden treten immer wieder Erinnerungslücken auf. So habe ich vergessen, welches Wesen (mit Adlerkopf) den Haluter Icho Tolot im Zweikampf besiegt hat und diesen (man wagt es kaum auszusprechen) als Eiablage benutzt hat. Der Zellaktivator hat dann aber alles wieder in Ordnung gebracht.

Meine Fragen:

Wer hat diesen Roman verfasst?

Welche Nummer hat der Roman?

Und wer war dieses Adlerwesen?

Kannst du mir in dieser Sache auf die Sprünge helfen?



Es war schwierig, denn es ist sehr lange her. Rainer Castor hat es dann gefunden. Es ist der Band 1917 von H. G. Francis. Ich zitiere einen Auszug aus dem »Zeitraffer« des SFCU: »Wüstenwelt Ketchorr, der zweite Planet der roten Riesensonne Artirur. Ein 2,50 Meter großes, bläulich-schwarzes Wesen mit humanoidem Körper tritt dem Haluter entgegen. Auf den zwei Meter breiten Schultern sitzt ein von grauen Federn bedeckter Vogelkopf mit einem kräftigen Hakenschnabel.

Das Vogelwesen, das sich Mutter nennt und von einer beeindruckenden Aura umgeben ist, greift den Zellaktivatorträger an. Trotz seiner halutischen Konstitution unterliegt Tolot in einem erbitterten Kampf. Zuletzt versenkt Mutter mit ihrer Zunge zwei Eizellen in der Brust des Haluters und stirbt. Tolot begreift, dass er als Brutwirt benutzt wird, und stürmt verzweifelt durch die Einöde. Hilfsangebote seiner verwirrten Freunde weist er ab. (...)

Nachdem er wieder ruhig geworden ist, kehrt Tolot zu dem Tor zurück und dringt in die gewaltige Anlage vor, die unter der Erdoberfläche verborgen ist. Der syntronische Zentralcomputer eröffnet Tolot, dass die Obbythen vor Jahrtausenden mit dieser Anlage die Galaxis Puydor vor den Auswirkungen eines Big Bang schützen wollten, den sie in einem benachbarten Paralleluniversum voraussahen. Die Maschinerie verbrauchte jedoch die Wasserreserven des Planeten und verwandelte Ketchorr in eine Wüste. Die befürchtete kosmische Katastrophe blieb aus, aber die Obbythen gingen zugrunde.

Mutter, das einzige verbliebene erwachsene Individuum, musste fast bis zu ihrem Lebensende warten, bis ein zur Veränderung der Körperstruktur befähigtes Wesen auftauchte, wie es für die Entwicklung der beiden letzten Eizellen benötigt wird. Seinen bevorstehenden Tod vor Augen zerstört Tolot den Computer.

Die beiden Obbythen, die in seinem Körper heranwachsen und diesem Energie entziehen, weisen dem Haluter den Weg aus der allmählich verfallenden Anlage. Langsam verliert Tolot seinen Hass und akzeptiert, dass er sterben muss, um das Weiterbestehen eines bedeutenden Volkes zu ermöglichen. Doch während er zur INGORUE zurückkehrt, greift sein wiedererstarkendes Immunsystem die beiden Obbythen an und tötet sie. (...)«





Anmerkungen zur aktuellen Handlung



Alexandra Trinley, alextsen@aol.com

Der Neuroversum-Zyklus begann ausgesprochen handlungsreich, es gab vielfältigste Vorkommnisse auf den verschiedensten Handlungsebenen. Unpraktischerweise gab es kaum leserfreundliche Verweise.

Danach  anscheinend hatten sich zu viele Leser beschwert  wurden die Romane Woche für Woche mit Rückblicken ausgestopft, sodass das direkt lästig wurde.

Seit etwa zwei Monaten haben wir nun wieder gemütlich zu lesende Romane mit einem ausgewogenen Verhältnis von Handlung, Rückblick und Vorausblick.

Mit »Die springenden Sterne« (Heft 2660) von Montillon und »Anaree« (Heft 2661) von Anton haben wir zwei motivierte Rückblicke, die wirklich Hintergründe liefern, statt vorrangig der Leserinformation zu dienen, und die also nicht auf der Stelle treten. Band 2660 weist durch die Verklammerung mit der in der fiktionalen Jetztzeit angesiedelten Beziehungskiste zwischen Ramoz und Mondra einen schlüssigen, jederzeit nachvollziehbaren Bezug zur laufenden Handlung auf.

Was offenbleibt, ist die Sache mit der Tierhaftigkeit und der Intelligenzhaftigkeit. Das mit dem immer wieder so bezeichneten Kopulieren kann den Unterschied eigentlich nicht erschöpfen. Welche Konsequenz für die Beziehung hat es, dass Ramoz Tier war, und ist die Konsequenz angebracht?

Ich hatte in der Folge einige interessante Gespräche über den Unterschied zwischen Tier und Mensch. Zuletzt hatte ich es im Rahmen des Themas »prejudices (Vorurteile)« in einer 13. Klasse thematisiert und komme auf keinen klaren Nenner.

Der Vorteil expliziter Unterhaltungsliteratur ist ja, dass man als Leser ziemlich frei über angeschnittene Themen nachdenken kann, weil die Autoren selbst nicht alles ausdiskutieren müssen. Hier stellt mich das Angeschnittene jedoch im bisherigen Handlungsverlauf nicht zufrieden. Tiersein als Verfügbarkeit? Wenn man den Fokus von der Tierhaftigkeit auf die Manipulationsthematik verschöbe, so hätte man exakt jene Spannung zwischen beeinflussenden Superintelligenzen und eigenbestimmtem Entscheiden, der sich aktuell zur Konstante entwickelt.

Früher schienen die Superintelligenzen eher die Intelligenz des Kollektivs zu verkörpern, was in der Zeit der Studentenbewegung zum Träumen anregte. Heutzutage erinnern sie eher an jene Zeitgenossen, deren Ego so stark ist, dass sie einen auf ihre Schiene ziehen können, ohne dass man es will, oder an jene wirtschaftspolitischen Ballungen, die ebenfalls frei im Leben anderer herumfuhrwerken, ohne dass Mitmenschen auch nur durchschnittlicher Intelligenz es überhaupt begreifen können.

Mit »Anaree« (Heft 2661) verstand ich, wie Anton über Hör- und Seheindrücke arbeitet, von diskursivem Denken angereichert. Die stilistischen Eigenheiten der Autoren liefern jeweils Subtexte, die mir bei der »Staffelübergabe« schon zu schaffen machen. Inhaltlich wurde an der Relativierung der Superintelligenzen durch die selbstständigen Machenschaften ihrer Werkzeuge, die wiederum die Selbstbestimmtheit anderer missachten, weitergearbeitet. Haben Proto-Enthonen auch Tierstatus?

In »Kaowens Entscheidung« (Heft 2662) löst Kaowens persönliche Machtgier sein Dasein als Instrument eines machtgierigen Sammelwesens ab. Fazit: Es gehören immer zwei dazu ...

Als Gegenthema fungiert Rhodans Art, seine Mitmenschen in Ruhe zu lassen, auch wenn es sich um die Freundin handelt, und abwarten zu können. Zwei konträre Lebensentwürfe, die sich über die Persönlichkeiten der Protagonisten entfalten.

Nachdem ich von Montillon zu Anfang meines Wiedereinstiegs einen ausgesprochen günstigen Eindruck gewonnen hatte, kamen in letzter Zeit eher Romane, bei denen ich an einen Germanisten denken musste, der von der Story erzählt, die er darstellen möchte. Vielleicht konnte ich aber auch nur mit den Themen nichts anfangen. In »Der Anker-Planet« (Heft 2663) ist dies gründlich überwunden. Die Handlung lebt von Anfang bis Ende, auch einzelne Handlungsabschnitte verfügen über Eigendynamik.

Die ins Leben gebannten Bewusstseinssplitter empfinde ich nicht als metaphysisch. Dazu haben mir zu viele Krankenpfleger von Leuten erzählt, die einfach nicht sterben können, weil sie so vieles nicht getan haben, und mit Zwanghaftigkeit, die zu endlosen Wiederholungshandlungen führt, habe ich auch so meine Erfahrungen.

In diesem Roman arbeitet Montillon mit einer außergewöhnlich bewegten, stellenweise sogar zerlegten Syntax. Das scheint ihm gut zu tun.

Auch »Hinter dem Planetenwall« (Heft 2664) von Hubert Haensel weist eine zügig erzählte, spannende Geschichte auf. Wie immer arbeitet er mit ausgeprägten physischen Eigenheiten, der Besprechung fiktionaler Kunstwerke und Gegensätzen, wobei das Paar Joschannan und Iphtey-Hüriit ein ganz besonders schönes Exemplar einander beobachtender und interagierender Gegensätze darstellt. Nachdem sowohl in 2663 wie auch in 2664 mit dem Gegensatz zwischen kochendem Weltall und eiskalten Menschen/Sitzgelegenheiten/Entscheidungen gearbeitet wurde, findet sich hier ein ausgesprochen wohltemperierter Gegensatz, der im von gegenseitigem Taxieren begleiteten gemeinsamen Insektenessen seinen Höhepunkt findet. Ironisch ist das gegenseitige Missverstehen in trauter Harmonie.

Nachdem in 2663 eine in 2661 vorbereitete Deus-ex-Machina-Lösung zu einem zügig erzählten, spannenden Abschluss führt, was in diesem Fall die Machenschaften eines Überwesens mal nützlich werden lässt, ist der zügige, spannende Abschluss hier auf die Privatinitiative zweier Individuen zurückzuführen  die verlässlichere, gesundere Lösung.

»Geheimnis der Zirkuswelt« (Heft 2665) von Herren berührte mich gleich vom Titelbild her nostalgisch. Meine Mutter hatte eine Sofortbildkamera, die sah genauso aus wie das Raumschiff.

Den Roman fand ich ausgesprochen angenehm zu lesen, Nuggnugg und Arun Joschannan sind zwei jener ausgesprochen privaten Charaktere, die ich in letzter Zeit öfter vermisst habe. Und die Handlung war übersichtlich erzählt, was ich spannender finde als einen Haufen Materialverschleiß auf mehreren Handlungsebenen. In einem vorherigen Tekener-Roman, in dem dieser ständig seine Distanz zu Sichu Dorsteiger reflektierte, ging er mir unheimlich auf die Nerven, aber seine Sandberg-Episode fand ich schön. Keiner der Protagonisten musste umfangreiche Rückblicke auf das bisherige Liebesleben einbringen, was man sich dabei gedacht hat oder vielleicht noch denken wird und dergleichen.

Auch in diesem Roman kommt das spannend erzählte Ende logisch als Ergebnis menschlichen Fehlverhaltens unter feindseligen Bedingungen daher, nah beim Individualismus und fern der Superintelligenz, die sich als von ferne agierender Strippenzieher in eine von Individuen persönlich gut zu regelnde Welt drängt.

Was ich auch gut fand: Jeden dieser Romane kann man einzeln lesen, die Konstellationen sind dazu geschlossen genug.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Fagesy; Allgemeines

Das Volk der Fagesy dient als Allgegenwärtige Nachhut  eine Art schnelle Eingreiftruppe  der verstorbenen Superintelligenz ALLDAR, indem sie deren Korpus bewachte. ALLDARS Leichnam ruhte in der Gruft NIMMERDAR auf der Planetenbrücke Shath. Die Fagesy glauben, ALLDAR sei von den Terranern geraubt worden (tatsächlich wurde ALLDAR längst von anderen extrahiert). Das war auch der Grund dafür, dass sie Terra besetzten.

Die Terraner bezeichnen die Fagesy ihrem Erscheinungsbild nach als See- bzw. Schlangensterne. Mit technischen Hilfsmitteln (Exoskelette, Rüstgeleite) ausgerüstet können sich die Fagesy fliegend durch Atmosphären bewegen.



Fagesy; Aussehen

Die Fagesy ähneln irdischen Schlangensternen; fünfstrahlige Lebewesen mit dünnen, stachelbewehrten Armen. Die Arme können zwischen drei und vier Meter lang werden. Die Zentralscheibe des Körpers  einen Meter im Durchmesser und zwanzig Zentimeter hoch  beherbergt das Gehirn. Der »Gesamtdurchmesser« eines Fagesy beträgt also zwischen sieben und neun Metern.

Sämtliche Sinnesorgane sitzen auf den Armen  zum Teil in den bis zu 15 Zentimeter langen Stacheln (so gibt es beispielsweise in jedem Arm eine Hörmembran). Die Grundfarbe der Fagesy ist meist ein helles Türkisgrün; chromatovariable Pigmentzellen gestatten jedoch auch ein farbenprächtiges Aussehen, verbunden mit einem raschen Wechsel nach Beigeweiß, Gelb, Orange- und Ockerfarben, Blau oder Violett, mitunter in Form von gestreiften oder gefleckten Zeichnungen.

Sie bewegen sich, indem sie  eigentlich »liegend«  ihre fünf Arme in koordinierte Wellenbewegungen versetzen und dadurch erstaunlich schnell werden können. Abgetrennte Arme können im Übrigen isoliert eine Weile überleben  und werden vom Körper sogar regeneriert!

Eine Besonderheit ist, dass die Fagesy nur Skelettrudimente in Form von kleinen Kalzitnadeln aufweisen und ihre Stabilität wie auch Flexibilität Hautmuskelschläuchen mit Längs- und Ringmuskulatur sowie einer dicken Schicht mutabilen Bindegewebes verdanken, dessen »smarte« Eigenschaften einen ebenso raschen wie beliebigen Wechsel von weichem Zustand zu panzergleicher Festigkeit ermöglichen, ohne dabei Muskelkraft aufwenden zu müssen.

Fagesy haben einen Außenmagen, den sie zur Nahrungsaufnahme nach vorn stülpen. Sie essen und verdauen also außen.

Fagesy sind an fünf- oder mehrstrahlige Symmetrien gewohnt. Schlichte bilaterale Symmetrien  wie beim Menschen  verursachen ihnen Übelkeit und Ekel, daher werden Achsensymmetrische oft nur abwertend als »eklige Laterale« bezeichnet.

An Rängen innerhalb des Militärapparats der Fagesy (der »Allgegenwärtigen Nachhut«) sind bisher bekannt: der Oberste Marschgeber (Oberbefehlshaber), der Hohe Marschgeber (Regionaler Befehlshaber), Marschierer (einfacher Soldat) und Trossist (alles andere).

Außerhalb der Militärhierarchie stehen natürlich noch Jäger, Sammler, Wissenschaftler usw.



Fagesy; Rüstgeleit

Wenn sie sich nicht am Boden bewegen, hängen Fagesy mit den Armen an ihrem Rüstgeleit: Es handelt sich um dünngewölbte, bis zu sechs mal zwölf Meter große »Tragflächen«, mit denen sie durch die Luft fliegen. Als Antrieb dienen Mikroprojektoren vergleichbar einem Gravo-Pak, die eine Geschwindigkeit von bis zu 1200 Stundenkilometern gestatten  somit bis knapp unter der Schallgeschwindigkeit.

Das memostrukturelle Material der »Tragflächen« ist formvariabel, basiert auf einer technisch modifizierten Form der Fagesy-Haut und dient neben der Tragflächenfunktion (»Translations-Status«) als Schutzanzug, Behältnis von Schirmfeldprojektoren (Wehr-Status), offensiven  aber im Regelfall nur desorientierenden  Waffensystemen (Angriffs-Status) und Zelt, was bedeutet, dass die Fagesy sich vom Rüstgeleit umwickeln lassen (Nest-Status).
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Waffenboot



Die Waffenboote sind ähnlich den Dosanthi-Wohnkavernen in den »Auslegern« der großen Zapfenraumer angedockt (siehe Risszeichnung in PERRY RHODAN-Heft 2623 »Zapfenraumer der Dosanthi«). Die Kugeln durchmessen 180 Meter, die rötlich-braune Oberfläche ist von sechseckigen Kuhlen überzogen, deren Bodenbereich als halbdurchlässiges Projektorfeld für Antrieb, Schutzschirm, Waffen, Zugangsschleusen und kleine Beiboote dient. Die Waffenboote weisen eine schwer gepanzerte Hüllenstruktur auf und sind mit extrem starken Schutzschirmen und Triebwerken ausgestattet.



Technik:

Feldtriebwerke für Sublichtflug: max. Beschleunigung: 320 km/s2.

Überlichttriebwerk für Linearflug: Mindestgeschwindigkeit 60% der Lichtgeschwindigkeit; max. Überlichtfaktor 3,6 Millionen, max. Etappenlänge 830 Lichtjahre.

Energieversorgung: Fusionsreaktoren, leistungsfähige Zylinder- und Ringspeicher.

Defensivbewaffnung: konventionelle Schirmfelder; Transit-Überladungsfelder (Abwehrleistung zwischen HÜ- und Paratronschirm)  die Standardableitung erfolgt in den Halbraum, erst bei starker Belastung erfolgt die Ableitung in den Hyperraum.

Offensivbewaffnung für den Nahbereich bis circa 300.000 km: Thermo-, Impuls- und Desintegratorstrahler.

Die Hauptbewaffnung mit einer Kernschussweite von circa 2,8 Millionen Kilometern: Aufrissprojektoren, die eine Transitzone mit einem Durchmesser von 200 Metern erstellen, durch die Masse und Energie vergleichbar einem Paratronwerfer in den Hyperraum abgestrahlt werden.

Transit-Kanonen gleichen grob den Transformgeschützen  es werden jedoch hyperenergetisch überladene violette Kugelfelder von circa 1,5 Metern Durchmesser ins Ziel projiziert, die dort das in ihnen gespeicherte Hyperenergiepotenzial schlagartig freisetzen. Das Kaliber entspricht etwa 200 Megatonnen Vergleichs-TNT.
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Legende:

1. Sechseckige Projektorfeldkuhle

2. Sensorfeldringe für Kommunikation und Ortung

3. Feldtriebwerke an beiden Kugelpolen

4. Thermo- und Desintegratorgeschütze

5. Impulsgeschütze

6. Aufrissprojektoren

7. Transit-Kanonen

8. Versorgungsanlagen und Lebenserhaltungssysteme, Notenergiespeicher

9. Hauptfusionsreaktoren

10. Hauptenergiespeicher mit Verteilerknoten

11. Zentrale  umliegend Konferenzräume und Unterkünfte

12. Reaktoren für Prall- und Schirmfeldgeneratoren

13. Prall- und Schirmfeldgeneratoren

14. Wohnkaverne und Sammelraum

15. Schwerkrafterzeuger und Andruckneutralisatoren

16. Überlichttriebwerke für Linearflug
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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